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Der kleinwüchsige Mann schnalzte mit der Zunge. Seit er aus der Tür an der Stirnseite des großen Saales, in dem ich saß, getreten war, schaute er mich wütend an. Er erinnerte mich an Schnick Schnack, den Diener von Christopher Lee in dem Bondfilm »Der Mann mit dem goldenen Colt«. Lächelnd nickte ich ihm zu. Seine Abneigung beeindruckte mich nicht. Aber seine Erscheinung beeindruckte mich dafür umso mehr, wie ich mir widerwillig eingestehen musste. Auf dem Kopf trug er eine wig, die blonde Pferdehaarperücke der englischen Prozessanwälte. Sein Frack war eine Maßanfertigung und in seinen Lackschuhen spiegelte sich das kalte Neonlicht der Deckenbeleuchtung. Mit der rechten Hand stützte er sich auf einen Knüppel, der ihn um Haupteslänge überragte. An der Spitze des Stockes war ein Knauf aus Silber befestigt. Er stand neben einem Tisch, hinter dem 7 Sessel aufgereiht waren. Der Saal, in dem ich mich befand, war wie ein Kinosaal mit aufsteigenden Sitzreihen aufgebaut. Aber alle Sitze bis auf den meinigen waren leer.


Der kleine Mann stieß den Stock dreimal auf die Holzdielen. »Erheben Sie sich, das Gericht«, rief er in den Saal.


Die Tür öffnete sich und sieben Männer, gekleidet in blutroten Roben, betraten nacheinander den Raum. Jeder von ihnen stellte sich vor einen der Sessel.


»Sie sollen aufstehen«, rief mir Schnick Schnack zu und erhob drohend seine Faust mit dem Stock in meine Richtung.


Aber ich konnte mich nicht erheben. Meine Arme und Beine waren mit breiten Lederriemen an dem Stuhl, auf dem ich saß, fixiert worden. Der Richter in der Mitte sah mich mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. Bedächtig nahm er ein Blatt Papier auf, das vor ihm auf dem Tisch gelegen hatte.


»Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil. Der Angeklagte wird wegen Mordes in sechs Fällen, jeweils begangen in Tateinheit mit Vergehen gegen das Waffen-, das Bundeskleingarten-, das Betäubungsmittel- und das Tierarzneigesetz sowie gegen das Abfallbeseitigungsgesetz und wegen schwerer Brandstiftung zum Tode verurteilt. Ein Rechtsmittel ist ausgeschlossen. Der Angeklagte hat nur noch das Recht, jetzt und auf der Stelle zu sterben. Haben Sie noch etwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen?«


Die Richter setzten sich und schauten mich erwartungsvoll an. Peters hatte mich also überführt, aber was erwarteten sie jetzt noch von mir? Dass ich zusammenbrechen und um mein Leben winseln würde? Den Gefallen würde ich ihnen nicht erweisen. Auf das letzte Wort, das mir der Vorsitzende als Angeklagten eingeräumt hatte, würde ich verzichten. Kurz überlegte ich, was ich ihnen überhaupt hätte sagen können. Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Wenn, dann würde ich ihnen nur sagen, dass ich nicht anders hätte handeln können. Meine Opfer hätten sterben müssen. Mehr gab es dazu nicht zu sagen.


Der Vorsitzende sah erst seine Kollegen rechts und links von ihm an, dann mich und nickte.


»Ihr Verhalten deute ich so, dass Sie auf das letzte Wort verzichten wollen. Möchten Sie ihr Gewissen nicht erleichtern? So sei der Herr Ihrer Seele gnädig.«


Mit diesen Worten blickte er in die Richtung auf Schnick Schnack, den ich in den letzten Minuten nicht mehr beachtet hatte. Statt seines Stockes hatte er ein kleines Beil in der Hand. Grinsend kam er Schritt für Schritt auf mich zu. Angst verspürte ich nicht, nur Wut. Wäre ich nicht an den Sessel fixiert worden, wäre er trotz der Axt kein würdiger Gegner für mich gewesen. Ohne Stress zu empfinden, suchte ich nach einem Ausweg. Fliehen wollte ich nicht, sondern ihn einfach nur töten. Das Neonlicht der Deckenbeleuchtung wurde von der Klinge der Axt aufgefangen und blendete mich. Es gab keinen Ausweg mehr für mich.


»Dann werde ich eben sterben«, murmelte ich und ergab mich widerwillig in mein Schicksal.


Eine Hand tätschelte meine Wange.


»Kommen Sie zu sich, das sind nur die Wirkungen des Beruhigungsmittels, das Ihnen der Notarzt gespritzt hatte. Solange Sie in meinem Wagen liegen, sterben Sie nicht. Nicht in meinem Krankenwagen. Reißen Sie sich zusammen, wir sind gleich in der Uniklinik.«


Die Stimme des Sanitäters wirkte beruhigend auf mich. Langsam öffnete ich die Augen und blinzelte in das Licht der Innenbeleuchtung des Krankenwagens. Die Erinnerung kam zurück. Aus einem Infusionsbeutel tropfte eine klare Lösung in meine Vene in der linken Armbeuge. Hinter mir im Wagen saß der Rettungssanitäter, der mich gerade beruhigt und zwanzig Minuten zuvor in meiner Kanzlei ein EKG durchgeführt und den Herzinfarkt erkannt hatte.


Es war einer dieser trügerischen Frühlingstage in Köln, denen es stets gelang, die Einwohner zu täuschen. Am Himmel war keine Wolke zu sehen, aber der Wind, der aus dem Rheintal herunterkommend auf die Stadt traf, zauberte immer noch Eisblumen auf die Scheiben der geparkten Autos.


Obwohl es auch in meinem Wagen kalt war, schwitzte ich und das Hemd klebte mir am Rücken fest. Meine kurz geschnittenen, dunkelblonden Haare waren in Nacken nass und noch immer hatte ich Schmerzen in meiner linken Schulter, die ich nicht zu deuten vermochte. Nachdem ich den Wagen vor dem Gerichtsgebäude geparkt hatte, sah ich in dem Innenspiegel in ein schmales, blasses und verschwitztes Gesicht. Gern wäre ich sitzen geblieben, aber mein Verhandlungstermin stand in fünfzehn Minuten an. Langsam stieg ich aus und ging zu dem Eingang des Oberlandesgerichtes. Der Justizwachtmeister kannte mich und winkte mich ohne Kontrolle meines Anwaltsausweises durch die Schleuse. In der Eingangshalle erschien mir die Treppe in den ersten Stock, in dem mein Gerichtssaal lag, wie der Mount Everest. An normalen Tagen nahm ich die Treppe immer mit zwei Stufen auf einmal, aber der Tag war nicht normal. Oben, auf dem Absatz, musste ich erst einmal stehen bleiben und meinen Puls und die Atmung beruhigen. Der Aufzug wäre heute die richtige Wahl für mich gewesen.


In den letzten zwölf Jahren hatte ich einen siebten Sinn für Gefahren entwickelt. Bislang war ich einer Verhaftung wegen meiner Morde nur deshalb entgangen, weil ich vorsichtig gewesen war, auf jede Kleinigkeit geachtet und nur wenig dem Zufall überlassen hatte. Aber auf die Warnzeichen meines Körpers hatte ich nicht geachtet. Seit zwei Tagen fühlte ich einen Schmerz in der linken Schulter. Das tägliche Treppensteigen bereitete mir Atemprobleme wie auch heute.


Als ich in der ersten Reihe des großen Gerichtssaales saß, nahmen die Schmerzen in der Schulter zu. Es bereitete mir Mühe, der Verhandlung des Falles vor meinem Verfahren zu folgen. In meinem deutete der Vorsitzende an, dass man meine Berufung zurückweisen wolle aber wegen der europarechtlichen Probleme die Zulassung der Revision erwägen würde.


Wenn ich in Form gewesen wäre, und eigentlich war ich vor Gericht immer in Form, hätte ich mir mit dem Senat einen Schlagabtausch geliefert, aber heute wollte ich mich mit ihnen nicht streiten. Dann musste es die Kollegin am Bundesgerichtshof für uns richten.


Die Fahrt zurück in mein Büro bereitete mir Probleme. Nur mit Mühe konnte ich mich auf den Verkehr konzentrieren und der Schmerz wanderte von meiner Schulter hin in meine Brust. Meine Bürovorsteherin, Pauline Breuer, genannt Tröti, die schon seit einigen Jahren bei mir arbeitete, musterte mich kritisch.


»Du siehst scheiße aus«, sagte sie ohne jede weitere Regung.


»Danke, jetzt geht es mir schon gleich viel besser«, antwortete ich, als ich an ihr vorbei in Richtung meines Büros ging.


Mit meiner Hand strich ich mir die verklebten Haare aus dem Gesicht und spürte, was sie meinte. Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn.


»Im Ernst, mir ist schon den ganzen Tag flau. Ich werde nur noch den Terminbericht diktieren, trinke anschließend in der Kaffeebar gegenüber zwei Espressi und dann wird es schon wieder gehen.«


Aber es wurde nicht besser und der Druck in der Mitte meiner Brust wurde immer stärker.


»Ruf bitte den Rettungsdienst an, ich habe einen Herzinfarkt«, sagte ich zu ihr.


»Bist Du sicher?«


»So sicher, wie man nur sicher sein kann.«


Während ich sie telefonieren hörte, ging ich in den Wartebereich für meine Mandanten, zog mir die Jacke aus, legte die weiße Krawatte ab, öffnete mein Hemd und die Manschettenknöpfe und wartete.


Es dauerte nicht lange und die beiden Sanitäter klingelten und wurden von Tröti eingelassen. Das EKG war schnell gemacht, der Notarzt kam, spritzte mir Heparin und ein Beruhigungsmittel und legte für den Tropf den Zugang in die Vene in meiner linken Ellenbeuge. Nach dieser Erstversorgung brachten sie mich auf einer Liege in den Krankenwagen und fuhren zur Universitätsklinik. Dort wurden wir bereits erwartet. Der Oberarzt, ohne Kittel und nur mit Oberhemd, Jeans und Sneakern bekleidet, lächelte mich an, als ob er mit mir unter den möglichen Patienten des heutigen Tages den Haupttreffer gezogen hätte.


»So, jetzt werden wir jede Leistenseite öffnen und jeweils einen Katheder einschieben, einen für das Kontrastmittel und um die Stents zu setzen, den anderen für einen externen Herzschrittmacher. Wir wollen doch nicht, dass das Herzchen einfach so stehen bleibt. Wie sieht es mit einer Kontrastmittelunverträglichkeit bei Ihnen aus?«


»Habe ich nicht.«


»Gut, dann fangen wir jetzt an. Sie bekommen von mir noch ein leichtes Schmerz- und Beruhigungsmittel.«


Von da an spürte ich nichts mehr und hatte auch kein Zeitgefühl, war aber wach. Wie durch Watte hörte ich nach einiger Zeit eine weibliche Stimme, die Nummern aufrief, vermutlich die für die Stents. Dann ratschte es, als würde eine Münze über einen gewickelten Kupferdraht gezogen. Als sie fertig waren, schaute mich der Oberarzt lange an.


»Das war ein veritabler Hinterwandinfarkt. Wie ich lese, sind Sie von Beruf Rechtsanwalt. Treten sie kürzer, wenn Sie noch länger leben wollen. Sie hatten zwei Verschlüsse, aber nur einen Bereich des Herzens konnten wir mit fünf Stents retten. Sie kommen auf die Intensivstation und erholen sich dort erst einmal.«


»Warum habe ausgerechnet ich mit vierzig einen Herzinfarkt bekommen? Mein Leben lang habe ich Sport getrieben, gehe jede Woche mindestens zweimal zum Boxtraining, achte auf mein Gewicht, meine Ernährung und rauche nicht.«


»Kann ich Ihnen auch nicht sagen. Es erwischt auch zwanzigjährige Marathonläufer«, war seine lapidare Antwort.


Auf der Intensivstation angekommen wusste ich zwar, dass ich den Infarkt überlebt hatte. Die Frage war nur, wie lange würde ich ihn überleben? Die Pfleger gingen und es wurde still im Raum bis auf das Piepen und Zischen der Maschinen.


Wenn es jetzt so weit sein sollte, dass ich sterben musste, dann war es so. Der Tod war ein alter Freund von mir. Besser formuliert, er war ein guter Bekannter. Den Tod konnte man nicht zum Freund haben. Leichen, Mord und Totschlag hatten als feste Bestandteile zu meinem bisherigen Leben dazu gehört. Jetzt stand Gevatter Tod auch neben meinem Bett und wartete auf mich. Sollte ich ihn, wie im Märchen, um ein neues, langes Lebenslicht bitten? Nein, das war keine Option. Man konnte mit dem Tod nicht handeln. Auch meine Opfer hatten mit mir nicht handeln können, bevor ich sie ohne Mitleid getötet hatte.


Vielleicht hatte ich heute meine letzte Karte in dem Kartenspiel des Lebens ausgespielt? Wenn es so sein sollte, dann wollte und konnte ich nichts bereuen. Meine Morde, würde ich, selbst wenn ich die Chance bekommen würde, noch einmal mit meinem Leben von vorne zu beginnen, so wieder begehen. Bevor ich einschlief, fragte ich mich, wie ich zu einem mehrfachen Mörder ohne Mitleid werden konnte.
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Aufgewachsen war ich als Einzelkind in einer kleinen Stadt im Sauerland. Meine Mutter war Hausfrau, mein Vater Dreher, der seit der Lehrzeit in dem gleichen Betrieb gearbeitet hatte. In Kürze würde er in Rente gehen.


Sie waren liebevolle Eltern, die mich die aus ihrer Sicht wichtigen Tugenden lehrten, wie Ordnung, Fleiß, Sauberkeit und Höflichkeit. Nicht unter Druck sondern so, dass sie mir das vorlebten, was sie von mir erwarteten. Beide liebte ich innig.


Bereits in meiner Jugend zeigte es sich, dass ich über einige für mich sehr angenehme aber auch verwirrende Talente verfügte. Wenn ich ein angestrebtes Ziel erreichen wollte, konnte ich sehr charmant sein. Das war so einfach für mich, als ob ich an einem Schalter ein Licht anknipsen würde. Meine etwas älteren Cousinen umgarnte ich bereits mit dreizehn Jahren. Bei der Wahl des Nagellackes beriet ich sie ernsthaft und kundig und liebte es, wenn sie sich in meiner Anwesenheit die Fußnägel lackierten. Den Duft der Mädchen, gemischt aus Unschuld, ein wenig Schweiß, Puder und süßem Parfüm hatte ich noch Stunden nach meinen Besuchen in der Nase. Auf ihrer Bettkante sitzend erzählte ich ihnen schnurrige Geschichten, während ich sanft ihre Füße massierte. Jede log ich mit einer anderen Geschichte an, denn ich wusste, was sie sich wünschten. Sie waren so leicht zu durchschauen.


Ab und an neckten sie mich und fragten, welche von ihnen ich später einmal heiraten würde. Natürlich versprach ich, sie alle zu heiraten und keine von ihnen würde ich benachteiligen. Bei diesen Worten lachten sie, klatschten in die Hände und gaben mir einen Kuss.


Aber ich konnte auch brutal sein. Stress oder Angst waren für mich Fremdwörter. Aufgeben war nie eine Option für mich und wer mich unter Druck setzen wollte, bereute es schnell. Wenn ich mich allerdings auf einen Menschen eingelassen hatte, konnte ich auch Mitleid und Liebe für ihn empfinden. Das galt nur bei Frauen oder Kindern, bei letzteren bevorzugt aus der Distanz. Das Schicksal von Männern berührte mich nicht. Sie mussten stark genug sein, um ihr Leben in die eigene Hand zu nehmen. Gelang es ihnen nicht, hatten sie eben Pech gehabt. Und in allem was ich tat, wollte ich gut sein, sehr gut sogar und arbeitete hart für meine Ziele. Frei nach Jobert war für mich die Mittelmäßigkeit nur gut für die Mittelmäßigen und zu denen wollte ich nicht gehören.


Nach der Schule streifte ich häufig allein durch die umliegenden Wälder. Der Verwesungsgeruch des Waldbodens und die Stille im Unterholz, in das ich mich gern verkroch und aus dem ich die Waldbewohner beobachtete, zogen mich an. Die Sonne des Tages lockte die Ringelnattern und Blindschleichen zu einem Bad auf einen Stein, die Dämmerung die Rehe zu einer saftigen Mahlzeit auf die Lichtung. Aus mir wäre ein guter Jäger geworden. Ruhig und nur mit einer ganz flacher Atmung sah ich ihnen zu. Mit der gleichen Geduld und Sorgfalt jagte ich später die Vergewaltiger und Kinderschänder. Einige von ihnen brachte ich mit großer Kaltblütigkeit und ohne jede Reue einfach um.


Meine Mutter legte großen Wert darauf, dass ich die Hausarbeit von ihr erlernte. So lernte ich von ihr Kochen, Backen, Bügeln und Putzen. Insbesondere das Kochen war und wurde meine Leidenschaft und hat mich seit meiner Jugend bis heute in seinen Bann gezogen.


Eigentlich hatte ich es nur der Mutter meines Vaters zu verdanken, dass ich zum Gymnasium gehen durfte. Oma Frieda lebte in einem kleinen Dorf in Niedersachsen gegenüber der Kirche. Ihr sehnlichster Wunsch war es, dass ich dort einmal die Stelle des Gemeindepfarrers übernehmen würde. Das Fachwerkhaus aus dem 17. Jahrhundert, in dem sie lebte, war vor dem Kauf durch meinen verstorbenen Großvater den Witwen der Dorfpfarrer von der Kirchengemeinde als Wohnung zugewiesen worden.


Schon früh bekam ich eine besondere Beziehung zu dem Tod. Zum Sterben ging kein Dorfbewohner in ein Krankenhaus. Viele junge Leute hatten das Dorf verlassen und waren dorthin gezogen, wo sie Arbeit finden konnten. Die Alten und Kranken waren zurückgeblieben. Da wir neben der Kirche wohnten, hörte ich stets das Geläut, wenn ein Dorfbewohner verstorben war.


Bei dem Klang der Totenglocke nahm Oma Frieda meine Hände und hockte sich vor mich.


»Gott hat unser Leben gut eingerichtet. An seinem Ende ist es mit Mühsal und Schmerzen beladen und dann verliert der Tod seinen Schrecken. In dem Stadium unseres Lebens haben wir keine Angst vor dem Tod, weil er eine Erlösung ist. Hör der Daudenklok gut zu. Sie ermahnt uns, nicht zu vergessen, wie nah in unserem Leben der Tod ist.«


Die Sterbeglocke war bei den evangelischen Christen die größte Glocke in der Kirche. Ihr Klang hatte nichts Beunruhigendes für mich. Oft noch sollte ich die Daudenklok in meinem Leben hören, wenn sie einen weiteren Mord von mir, deutlich und nur für mich vernehmbar, ankündigte.


Eine tiefe Zuneigung empfand ich zu dem Gott des Alten Testamentes, der sich nicht scheute, die gestörte Ordnung auf der Erde mit Feuer und Schwert wiederherzustellen. Die Sünden erst nach dem Tod zu büßen, entsprach auch meiner Vorstellung ganz und gar nicht. Zu büßen waren die Schandtaten zu Lebzeiten und die Erde war dafür der richtige Ort.


Von der ersten Klasse an war ich ein guter Schüler, lernte intensiv und machte ein aus meiner Sicht, gemessen an den hohen Anforderungen, die ich an mich selbst gestellt hatte, ein sehr gutes Abitur.


Nach der Reifeprüfung wusste ich nur, dass ich nicht, wie die meisten anderen meiner Mitschüler, Lehrer werden und dass ich auch nicht zur Bundeswehr gehen wollte. Ein Mitspieler aus dem Handballverein schlug mir vor, zur Polizei zu gehen. So könne ich mit einer Dienstzeit bei der Polizei die Wehrdienstzeit bei der Bundeswehr kompensieren.


Die Aufnahmeprüfung in der Landespolizeischule in Münster war kein Problem für mich und einige Monate später trat ich dort meinen Dienst an. Nach einem Jahr wurde ich in die Bereitschaftpolizeiabteilung II nach Bochum versetzt. Einer meiner Lehrer hatte bereits das erste juristische Staatsexamen bestanden und er brachte uns das Straf- und Strafprozessrecht sowie das Polizei- und Ordnungsrecht so verständlich bei, dass ich begann, auch in meiner Freizeit zu lernen und mir Bücher für diese Rechtsgebiete zu kaufen.


Nach vier Monaten kamen Beamte der Landeskriminalschule Düsseldorf und boten uns einen Eignungstest für die Kriminalpolizei an. Den bestand ich mit drei weiteren Kandidaten und wurde an die Landeskriminalschule abgeordnet. Neben den bisherigen Rechtsgebieten wurden wir in Kriminalistik, Kriminologie, Psychologie, Spurenkunde und, das war mein Lieblingsfach, in Rechtsmedizin unterrichtet und ausgebildet.


Der Lehrer im Fachbereich Rechtsmedizin, Prof. Dr. Adam, hoch aufgeschossen und immer mit einem Anzug und Weste bekleidet, war mein Lieblingsdozent. Um den Unterricht interessanter zu gestalten, zog er gern aus der Tasche seiner Weste ein Zungenbein hervor, das bei dem Tod durch Erwürgen brach, oder, wenn es um das Strangulieren ging, eine selbstgeknüpfte Schlinge. Seine Vorlesungen liebte ich und sog alles in mich auf. Privat kaufte ich mir sein Lehrbuch mit einem medizinischen Wörterbuch und lernte abends auf meinem Zimmer in der Schule.


Prof. Dr. Adam brachte gern auch weiteres Anschauungsmaterial für uns mit. Etwa einen präparierten Schlund, in dem noch ein Rollmops mit einem Stäbchen steckte. Der war dem Opfer anlässlich eines Rollmopswettessens im Hals stecken geblieben, hatte auf ein spezielles Nervengeflecht gedrückt mit der Folge, dass das Herz stehen geblieben war. Der klassische »Bolustod«. Oder er stellte einen Totenschädel auf den Tisch, der im Schädeldach ein Loch aufwies und setzte ihm einen Hut auf. Alle Verletzungen oberhalb einer gedachten Hutkrempe gaben den Hinweis, dass eine Sturzverletzung eher unwahrscheinlich war.


Professor Dr. Adam lud die, die es wollten, auch zu Leichenöffnungen in seinem Institut ein. Nur war ich mit ihm und seinen Assistenten stets allein. So gewöhnte ich mich an den Anblick und den Geruch der Toten. Bald wusste ich, wie eine zerschossene Leber aussah, eine von einem Messer oder Schraubenzieher perforierte Lunge oder eine geblähte Milz. Er brachte mir alles über Stichverletzungen, Verletzungen durch stumpfe Gewalt, Strangulationsmarken und punktförmige Blutungen in den Schleimhäuten der Augen und darüber, was mir die Erscheinungen an den Leichen über ihren Tod sagten, bei.


Den Einführungslehrgang und nach einem weiteren halben Jahr den Lehrgang »1. Fachprüfung K« bestand ich jeweils als Lehrgangsbester. Jedes andere Ergebnis wäre für mich auch nicht akzeptabel gewesen. Der Schulleiter hatte mir für meine Leistungen am Ende eines jeden Lehrganges ein Buch mit Widmung geschenkt. Zwei Bände von Thorwald über die Entwicklung der Kriminalistik und bekannte Detektive der letzten Jahrhunderte.


In Köln war eine Stelle bei der Kriminalpolizei frei, ich bewarb mich und wurde angenommen. Meine Dienststelle sollte ein Außenkommissariat sein und mein zukünftiger Aufgabenbereich umfasste Einbruch und Raub.


In einer Vorstadt von Köln mietete ich mir ein möbliertes Zimmer. Von dem Bruder eines ehemaligen Klassenkameraden hatte ich für wenig Geld einen alten Citroen 2 CV, eine rote Ente, erworben und war mobil.
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Meinen Dienst trat ich nicht im Polizeipräsidium sondern in der Stolkgasse 47 an, einem schmucklosen, mehrstöckigen Gebäude, in dem die Schutz- und die Kriminalpolizei untergebracht waren. Wir waren in dem Außenkommissariat zuständig für einen großen Bereich der Nordstadt. Im Präsidium bekam ich meine Waffe ausgehändigt, eine Walther P99 Q, das passende Holster, meinen Dienstausweis und die bronzefarbene, ovale Marke der Kriminalpolizei an einer Kette mit einer ledernen Lasche, die an einen Hosenknopf geknüpft werden konnte.


Dass ich während meines Dienstes in Köln meine ersten vier Morde begehen würde, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht.


Nachdem ich ausgerüstet war, fuhr ich in mein Kommissariat und meldete mich bei meinem Kommissariatsleiter. Kriminalhauptkommissar Heinz Winkhaus war ein gemütlich aussehender Herr Anfang fünfzig mit Glatze und einem kleinen Bäuchlein. Von meinen Kollegen wurde er respektvoll nur »Der Alte« genannt.


Winkhaus blickte von einer Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, auf, als ich sein Zimmer betrat.


»Schön, dass Sie da sind. Hervorragende Prüfungsergebnisse wie ich sehen konnte. Sie werden sich schnell eingewöhnen. Eigentlich waren Sie nur für den Bereich Raub und Einbruch vorgesehen gewesen, aber Professor Adam, der ab und an von der Staatsanwaltschaft Köln als Zweitgutachter hinzugezogen wird, hat Sie uns für die Ermittlungen bei ungeklärten Todesfällen sehr ans Herz gelegt. Sie werden in Kürze mit einem erfahrenen Kollegen zu einem Leichenfundort mitgehen und dann werden wir weiter sehen.«


Etwa eine Woche nach unserem Gespräch steckt der Kollege Jochen Gabels den Kopf durch die Tür. Er bearbeitete Betrug und ungeklärte Todesfälle.


»Deine erste Leiche wartet auf Dich. Wenn wir gleich am Fundort sind, kotz mir nicht auf die Schuhe.«


Jochen Gabels war etwa fünf Jahre älter als ich, hatte meine Größe, war schlank, schwarzhaarig mit einem attraktiven, schmalen Gesicht.


Im Auto sah er mich fragend an. »Du willst wirklich Leichensachen bearbeiten? Das wird den Arno Mankell freuen, der hat keinen Bock mehr darauf. Arno will sich lieber auf Einbruch und Raub konzentrieren. Unsere Leiche hängt angeblich an einem Strick in der Waschküche seines Wohnhauses. Seine Tochter hatte ihn gefunden und die Schutzpolizei benachrichtigt.«


Nach einer kurzen Fahrt hielten wir vor einem Mehrfamilienhaus an. Der uniformierte Kollege wartete vor der Tür. Gabels kannte ihn.


»Hallo Paul. Das ist der Kollege Berenbrock. Wo hängt das gute Stück?«


Paul führte uns die Treppe in das Untergeschoss herunter und durch eine Metalltür in die Waschküche. An einem Rohr unter der Decke hing der Tote an einem faserigen Strick. Es war ein magerer, kleiner Mann, Ende sechzig oder Anfang siebzig, mit einem gestreiften Schlafanzug bekleidet. Die Füße waren nackt und dunkel verfärbt. Eine dunkle Zunge hing ihm aus dem Mund. Unter ihm lagen Filzpantoffeln und ein umgestürzter Küchenstuhl. Wie konnte man freiwillig auf dieser Art und dazu noch an diesem dämlichen Ort aus dem Leben scheiden? Sorgfältig nahm ich den Fundort auf, so wie ich es gelernt hatte und wie ich es für richtig hielt.


Jochen nickte und sah mich erstaunt an.


»Gut. Mehr können wir im Moment nicht tun. Jetzt nehme ich den Stuhl und schneide ihn ab. Halt ihn an den Beinen fest und mach Dir nicht vor Schreck in die Hose, wenn der Opa noch einmal stöhnen sollte, wenn er auf Deine Schultern sinkt. Das ist nur noch etwas Luft, die aus der Lunge über die Stimmbänder gedrückt wird.«


Jochen stieg auf den Stuhl und schnitt die Leiche ab, während ich sie an den Beiden festhielt. Der alte Mann grunzte etwas, als er mit seiner Brust auf meine Schulter sackte. Vorsichtig legte ich ihn auf den kalten Betonboden, zog die Leiche aus und untersuchte sie. Die Leichenflecke waren von Form, Farbe und Lage regelgerecht. Anhaltspunkte für ein Fremdverschulden waren für mich nicht erkennbar.


Mein Kollege nickte erneut.


»Perfekt. Dann hören wir uns mal an, was uns Tochter und Sohn zu sagen haben.«


Die beiden schilderten, dass der Vater früher Bergmann gewesen sei und unter den Folgen einer Steinstaublunge gelitten hätte. Einkaufen, Treppensteigen und selbst das tägliche Ankleiden wären ihm schwer gefallen. Bronchienerweiternde Mittel hätten kaum eine Besserung gebracht und Kortison habe gar nicht angeschlagen. Zuletzt sei ein beginnendes Lungenemphysem diagnostiziert worden. Er habe das Leben als Qual empfunden und hätte den Tod herbeigesehnt.


Es war eindeutig eine Selbsttötung. In meinem Büro schrieb ich meinen Bericht mit Hilfe meiner Mustermappe, die Jochen mir zur Verfügung gestellt hatte. Er las ihn durch, nickte und unterschrieb ebenfalls.


Am nächsten Tag fing mich Winkhaus früh morgens auf dem Flur ab.


»Der Kollege Gabels hat mir gesagt, dass Sie die Leichensache ordentlich bearbeitet haben. Weiter so.«


So kamen in den folgenden Monaten noch mehr Leichensachen hinzu und ich bekam Routine in ihrer Bearbeitung. Der Umgang mit den Leichen machte mir nichts aus. Für mich waren sie zwar nur ein Beweisstück wie jedes andere auch, aber ich behandelte sie mit Respekt.


Interessant waren die Leichen für mich, weil sie mir so viel über den Menschen erzählen konnten. Von seinem Leben und was seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Die Leichen sprachen mit mir und ich sprach mit ihnen. Tatsächlich redete ich mit ihnen, aber natürlich nur, wenn ich allein an einem Leichenfundort war. Dann fragte ich sie mit normaler Stimme, so, als wenn ich mich mit einem Lebenden unterhalten würde, ob sie mir nicht erzählen möchten, was passiert war und wie sie zu Tode gekommen waren. Und sie antworteten mir mit ihren Verletzungen und Wunden. Auch wenn ich in eigener Sache nicht wirklich objektiv sein konnte, wurde ein guter Ermittler in ungeklärten Todesfällen.
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In meinem eigentlichen Tätigkeitsgebiet, also Raub und Einbruch, war ich ebenfalls effektiv und durchaus erfolgreich. Nur faktisch bewirkte ich mit meinen Erfolgen nichts.


Mit Kollegen von der Schutzpolizei aus der Spätschicht, die sich selbst die »Nachtjäger« nannten, organisierte ich gemeinsame Dienstbesprechungen. Mit ihrer Hilfe konnten wir in kurzer Zeit die höchste Quote von Festnahmen auf frischer Tat im gesamten Bereich des Polizeipräsidiums Köln aufweisen. Allerdings spazierten die Festgenommenen einige Tage später wieder durch unser Revier, grinsten uns an und zeigten uns den Mittelfinger. Manche von ihnen nahmen wir dreimal in einem Monat fest.


In den Gerichtsverhandlungen standen sie überwiegend vor dem Jugendgericht, bekamen Ermahnungen und versprachen, sich zukünftig gesetzestreu zu verhalten. Niemand verlor auch nur ein Wort über ihre Opfer. Beim Verlassen des Gerichtssaals lachten sie mich, mit dem Rücken zum Richtertisch, aus.


In meinem Kommissariat wurde ich von den Kollegen nach einigen Wochen uneingeschränkt akzeptiert. Meine Arbeit erledigte ich schnell und gründlich und war zu jedem freundlich und höflich. In meiner Freizeit las ich Fachzeitschriften und Gesetzeskommentare und war ein gesuchter Gesprächspartner, wenn es um schwierige Rechtsfragen ging. Nach einiger Zeit nahmen mich selbst die Kollegen, die schon längere Zeit ungeklärte Todesfälle bearbeiteten, zu den Leichenfundorten mit, um meine Meinung zu hören. Es hatte sich herumgesprochen, dass ich gute Kenntniss in der Rechtsmedizin hatte. Sie mochten mich, allerdings mied ich allzu intensive private Kontakte zu ihnen und ihren Familien. Es interessierte mich nicht, wie sie privat lebten. Sie mussten im Dienst gut sein, der Rest war für mich nicht von Bedeutung.


An einem warmen Frühlingstag kam Arno Mankell zu mir in mein Büro.


»Bin auf dem Weg in die Uniklinik. In der Nacht war ein Mann mit massiven Kopfverletzungen eingeliefert worden. Was er dem Klinikpersonal noch sagen konnte war, dass ihn jemand niedergeschlagen und ihm die Brieftasche geklaut hätte. Weiß der Teufel, warum die Klinik erst jetzt angerufen hat. Der liegt seit gut elf Stunden bei ihnen. In der Nacht hätte sofort die K-Wache benachrichtigt werden müssen. Anschließend fahre ich bei der Ehefrau vorbei. Sie kann nicht zu uns kommen, weil sie eine vierzehnjährige Tochter im Rollstuhl hat. MS oder so etwas.«


»Was kann ich tun?«


»Fahr bitte in die Kneipe, in der er am Abend des Überfalls gewesen sein soll. Die Anschrift und der Name des Opfers stehen auf dem Zettel.«


Mit diesen Worten gab er mir ein Blatt Papier und ging. Dieser scheinbare Routinefall sollte einer der Wendepunkte in meinem Leben werden.


Das Lokal Zwischenstück hatte der Architekt eingeschossig geschickt zwischen zwei viergeschossige Gebäude gesetzt. Mit seiner roten Holzverschalung und den bleigefassten Fenstern sah es einladend aus wie ein gemütlicher irischer Pub. Innen brannte Licht und ich klopfte. Eine hübsche Frau, Mitte vierzig mit blonden, kurzgeschnittenen Haaren öffnete.


»Wir haben noch geschlossen. Ich putze gerade«, sagte sie mit einem Lächeln.


»Berenbrock, Kripo Köln. Hier ist meine Marke. Wer sind Sie?«


»Renate Schenk, die Wirtin. Kommen Sie doch rein.«


Sie machte Platz und ich betrat einen gemütlich eingerichteten Gastraum mit einer großen, wie ein U geformten Theke. Der Boden war sauber, es roch ein wenig nach Tabak und die Zapfhähne blitzten.


»Schöne Kneipe haben Sie. Ein Gast von Ihnen, Klaus Kluge, liegt verletzt im Krankenhaus. Im Moment wissen wir nicht, was mit ihm passiert ist. War er gestern am Abend hier?«


Die Wirtin nickte. »Wie jeden Donnerstag. Er hatte einige Kölsch getrunken und ist gegen zweiundzwanzig Uhr gegangen.«


»War er allein hier? Gab es Ärger, Streit, Handgreiflichkeiten mit einem anderen Gast?«


»Nichts dergleichen. Er hatte an unserem Stammtisch mit Lutz Kasper und Bastian Licka Karten gespielt.«


»Was hatten sie gespielt?«


»Keine Ahnung, aber wohl um Geld.«


»Hatte Kluge gewonnen?«


»Genau habe ich es nicht gesehen, aber ich glaube schon.«


Licka kannte ich. Gelegenheitsjobs, kleine Betrügereien, Körperverletzungen, Hehlerei und einen versuchten Einbruch in ein Fotogeschäft, bei dem ihn die Nachjäger festgenommen hatten. Er war keiner von den netten Zeitgenossen.


»Wann sind Licka und Kasper gegangen?«, wollte ich von ihr wissen.


»Licka etwa fünf Minuten nach Kluge. Lutz ist geblieben, bis ich um Mitternacht abgeschlossen hatte.«


»Wo finde ich den Kasper?«


»Er arbeitet in dem Supermarkt gegenüber im Lager.«


»Danke für das Gespräch. Nette Kneipe haben Sie«, sagte ich und ging.


In dem Supermarkt gegenüber der Kneipe vernahm ich den Kasper und bat ihn, nach Feierabend auf die Dienststelle zu kommen. Kluge hatte dem Licka beim Kartenspiel zweihundert Mark abgenommen und Licka war dem Kluge kurz nach dessen Aufbruch gefolgt. Licka kam also als Täter in Betracht.


Arno saß bereits an seinem Schreibtisch. Er bekam von mir einen kurzen mündlichen Bericht und ich schrieb einen Aktenvermerk über die Gespräche mit der Wirtin und dem Kasper. Kluge hatte nach Angaben des Arztes schwere Kopfverletzungen erlitten und lag mittlerweile im künstlichen Koma.


Dann kam die Arbeit, die sich für einen Kriminalfilm gar nicht eignete. Wohnung für Wohnung suchten wir in dem Straßenbereich, in dem Kluge gefunden worden war, ab. Nach zwei Stunden war ich ohne Ergebnis wieder an unserem Auto. Arno saß schon auf dem Fahrersitz und schrieb etwas in seinen Notizblock.


»Fündig geworden?«, fragte ich ihn.


»Glaube schon. Die Zeugin kommt gleich raus und wir fahren mit ihr zum Kommissariat. Nach ihren Angaben hatte sie von ihrem Fenster aus gesehen, wie ein Kerl dem am Boden liegenden Mann das Portemonnaie aus der Hosentasche gezogen hatte und anschließend davon gelaufen war. Die Beschreibung passt auf Licka.«


Wenige Minuten später kam die Zeugin, eine Frau Ende sechzig, an den Wagen und wir fuhren zur Dienststelle.


»Soll ich bei der Vernehmung anwesend sein?«, wollte ich von Arno wissen.


»Nein, nimm Du Dir den Kasper vor.«


Kasper wartete bereits auf dem Flur und ich vernahm ihn. Arno war zeitgleich mit mir mit der Vernehmung der Zeugin fertig und wir brachten sie zurück. Weil wir Licka festnehmen wollten, fuhr ich mit. Er leistete keinen Widerstand, verweigerte aber die Aussage. In einer Mülltonne vor seinem Wohnhaus fanden wir das Portemonnaie von Kluge. Es war leer bis auf seinen Ausweis eines Buchclubs. Licka kam in die Zelle und sollte am nächsten Tag dem Haftrichter vorgeführt werden. 230 Mark hatten wir bei ihm zwar gefunden, aber er behauptete, das sei sein Geld gewesen.


Das Gerichtsverfahren entwickelte sich zu einem Desaster. Die Zeugin verwickelte sich in Widersprüche, die Richter bekamen Zweifel und am Ende des Prozesses stand ein Freispruch. Im Zweifel für den Angeklagten.


Einen Tag später starb Kluge im Krankenhaus an einer Gehirnblutung.
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Am Abend des Todes von Klaus Kluge fuhr ich ins Zwischenstück, setzte mich auf einen Barhocker und bestellte bei Renate ein Kölsch.


»Sie machen einen erschöpften Eindruck«, sagte ein Herr neben mir an der Theke.


Ein gut aussehender Mann, Mitte fünfzig mit graumelierten Haaren, sorgfältig gescheitelt, sah mich fragend an. Gekleidet war er lässig aber teuer mit einer braunen Lederjacke, Pullover, Jeans und Turnschuhen. Ihn kannte ich aus dem Gottesdienst.


»Wir kennen uns aus der Kirche. Ich bin Doktor Michael Born, aber ich halte das nicht so förmlich. Michael für Dich. Ich bin Arzt.«


»Bernd Berenbrock, also Bernd.«


Was wollte er von mir? Den Abend wollte ich ohne ein anstrengendes Gespräch nur mit einem leckeren Kölsch oder auch zwei verbringen, aber nicht mit einem Unbekannten und einem dieser typischen Kneipengespräche über Fußball, Politik oder Frauen. Aber was sollte es. Vielleicht war er ja ganz nett.


»Was machst Du beruflich?«, wollte er wissen.


»Ich arbeite bei der Kripo Köln.«


»Gab es heute Ärger?«


»Wie man es nimmt. Wir hatten einen Mann wegen Raubes festgenommen, sein Opfer starb nach der Tat und er ist dennoch straffrei geblieben ist. Theoretisch könnte er noch einmal wegen des Tötungsdeliktes angeklagt werden, aber vermutlich verläuft die Sache im Sande. Den Fall wird die Staatsanwaltschaft nicht noch einmal aufgreifen. Sein Opfer hinterlässt eine Ehefrau und ein Kind im Rollstuhl. Die Witwe wird die Wohnung nicht halten können, das Sozialamt wird ihr keine behindertengerechte Wohnung anbieten können, die Witwenrente wird nicht reichen, also die absolute Katastrophe für die kleine Restfamilie.«


Michael nickte. »Verbrechen vergleiche ich gern mit einem Stein, der in einen ruhigen Teich geworfen wird. Es entstehen Ringe im Wasser, die sich immer mehr ausbreiten und alles in Bewegung setzen und erfassen.«


»Was ist Dein Fachgebiet?«


»Die Kinder- und Jugendpsychiatrie.«


»In Deinem Beruf wirst Du sicherlich täglich mit menschlichen Dramen konfrontiert«, stellte ich fest.


»Das ist leider so. Gerade habe ich einen schwierigen Fall und würde gern Deine Meinung dazu hören. Das passt gut, dass ich jemanden von der Kripo treffe.«


»Mit meiner Meinung werde ich Dir wohl kaum helfen können. In meiner Ausbildung hatte ich auch Vorlesungen in Psychologie gehabt, aber Psychiatrie ist ein völlig anderes Fachgebiet.«


»Es geht mir nicht um eine fachliche Beurteilung, es geht mir um Recht und Moral. Bei uns ist ein vierzehn Jahre altes Mädchen eingeliefert worden. Sie hatte erst versucht, den Stiefvater mit Rattengift, untergemischt in einer Suppe, umzubringen. Das hatte er rechtzeitig am Geschmack gemerkt. Ein wenig später hatte sie versucht, ihn mit einem Messer zu erstechen. Das Messer war an einem Zigarettenetui in der Hemdtasche des Mannes abgerutscht.«


Michael sah mich fragend an.


»Rechtlich ist das nicht schwierig. Das Mädchen ist strafmündig und kann nach Jugendstrafrecht verurteilt werden. Den Vorfall mit dem Rattengift werte ich als versuchten Mord. Die Heimtücke ist gegeben, wohl in Tateinheit mit Giftbeibringung, also einer gefährlichen Körperverletzung. Der Angriff mit dem Messer kann eine versuchte Körperverletzung sein bis hin zum versuchten Totschlag. Im Ergebnis kommt es auf den Verteidiger und seine juristischen Qualitäten an.«


»War es auch unmoralisch, was sie getan hatte?«, setzte Michael nach.


»Moralisch scheint mir das nicht zu rechtfertigen zu sein. Was war ihr Motiv?«


»Der Stiefvater hatte sie sexuell seit dem zwölften Lebensjahr missbraucht.«


Nach diesen Worten presste er seine Lippen zusammen und schaute mich ernst an.


»Konnte das Kind sich nicht an seine Mutter wenden, bevor es versucht hatte, den Stiefvater umzubringen?«


»Hatte sie versucht, aber vergebens. Die Mutter hatte, wie in vielen dieser Fälle, einfach weggesehen und der Tochter nicht geglaubt oder wollte ihr nicht glauben. Wie sieht es jetzt rechtlich und moralisch aus?«


Mein Verdacht war, dass Michael so einigen Fehlvorstellungen über unser Rechtssystem aufgesessen war.


»Rechtlich ändert sich an den Tatbeständen nichts. Der vorangegangene sexuelle Missbrauch könnte sich auf das Strafmaß auswirken. Moralisch? Wenn wir die Bibel als moralischen Maßstab wählen, dann würde der alttestamentarische Gott zu den Tötungsversuchen zufrieden nicken, der Gott des Neuen Testamentes würde vielleicht von ihr erwarten, dass sie auch noch die andere Wange hinhält und die Qualen weiterhin erduldet.«


Wir prosteten uns zu und nahmen jeder einen großen Schluck Kölsch.


Michael nickte. »Also ist der Fall moralisch jetzt nicht mehr ganz eindeutig zu beurteilen? Allerdings wollte sie keine Rache ausüben. Sie wollte nur, dass der Missbrauch aufhört und nicht auch noch ihre mittlerweile zwölf Jahre alte Schwester von dem Stiefvater missbraucht wird. Das alleinige Ziel des Kindes war, dass durch seinen Tod weitere schwere Straftaten verhindert werden. Ändert das etwas an Deiner Einschätzung?«


»Rechtlich nicht. Diese Nuancen kann unser Rechtssystem nicht erfassen. Es bleibt weiterhin bei dem versuchten Mord und dem versuchten Totschlag. Aber, ganz offen gesagt, von dem moralischen Standpunkt aus kann ich das Kind verstehen. Das, was sie gemacht oder versucht hatte, war moralisch für mich nicht verwerflich. Wenn die Antwort auf die Frage, ob ein Handeln moralisch ist, der gute Wille bei der Tat ist und sie es als ihre Pflicht angesehen hatte, dass durch ihre Tat weitere Verbrechen verhindert werden und ihre Schwester geschützt wird, kann ich sie moralisch nicht verurteilen.«


Michael nickte. »Die These von Kant. So sehe ich es auch. Das alte Thema des Tyrannenmordes. Ist es gerechtfertigt, einen Mord zu begehen, um andere vor weiteren schweren Straftaten zu schützen?«


Worauf wollte er hinaus? Wollte er ernsthaft die Auffassung vertreten, Mord sei zu rechtfertigen?


»Rechtlich ist das nicht so einfach. Die Rechtsprechung kennt den Begriff des »Haustyrannenmordes«. Der Bundesgerichtshof war der über viele Jahre gequälten Täterin, die ihren Mann umgebracht hatte, weder auf der Ebene der Rechtswidrigkeit noch auf der der Schuld entgegengekommen. Das Leben des Haustyrannen sei höher zu bewerten als die körperliche Unversehrtheit der Mutter und die ihrer Kinder, die er ständig angegriffen hatte. Es blieb Mord. Rechtlich konnte der armen Frau nicht geholfen werden. Das ist die gefestigte Rechtsprechung.«


»Lass uns von etwas anderem reden. Wir könnten in der Gemeinde versuchen, dass der Witwe mit dem behinderten Kind geholfen wird. Vielleicht hat jemand eine passende Wohnung für die Familie und mit den Behördengängen könnte ihnen auch geholfen werden. Leider muss ich mich jetzt verabschieden, morgen habe ich einen schweren Tag. Hier ist meine Karte. Wäre nett, wenn wir in Verbindung bleiben würden.«


Nachdenklich blieb ich zurück. Wie weit durfte oder konnte man gehen, um zukünftige schwere Straftaten zu verhindern? Ließ sich eine Tötung, wie sie die Vierzehnjährige versucht hatte, rechtfertigen? Juristisch nicht, moralisch vielleicht. Das war das klassische Dilemma und wie bei jedem Dilemma gab es keine akzeptable Lösung.


Als ich am nachfolgenden Sonntag in der Kirche saß, sah ich Michael drei Reihen vor mir. Wir hatten Augenkontakt und nickten uns zu. In der heutigen Predigt stand eine Stelle aus dem ersten der vier Evangelien im Mittelpunkt. Mir war die Bibelstelle, die der Pastor gerade aus dem siebten Kapitel vorlas, gut bekannt.


Hütet euch aber vor den falschen Propheten, die in Schafskleidern zu euch kommen, inwendig aber sind sie reißende Wölfe. Deren wahre Natur werde durch ihre Taten offenbar.


Der Text will uns sagen, dass die Menschen allgemein nicht durch ihre äußere Erscheinung, sondern durch ihre Werke beurteilt werden sollen. Und mancher in einen Schafspelz gekleideter Mensch verrichtete das Werk von Wölfen. So wie die Verbrecher, mit denen ich es jeden Tag zu tun hatte. Sie tarnten sich geschickt, aber sie waren und blieben Wölfe. Das zeigten ihre Taten mehr als nur deutlich.


Die Kriminalstatistiken waren erschreckend. Daran änderten auch unsere Erfolge nichts. Jeden Tag versuchte in Deutschland ein Mann, seine Freundin, Ehefrau oder Ex-Partnerin umzubringen und an jedem dritten Tag wurde eine solche Tat mit dem Tod der Frau vollendet. Die Wahrscheinlichkeit, dass eine Frau verletzt oder gar getötet wurde, war in ihrer eigenen Wohnung um das Vielfache höher als nachts in einem einsamen Park.


Jeden Tag wurden durchschnittlich fünfundvierzig Kinder Opfer sexueller Gewalt, jeden Tag wurden zwanzig Mädchen und Frauen vergewaltigt, die Dunkelziffern unberücksichtigt. In jeder Schulklasse saßen mindestens ein oder zwei Kinder, die bereits sexuellen Missbrauch erfahren hatten. In mir nagte es immer heftiger. Wie weit konnte und durfte ich gehen, um andere zu schützen?
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Es war November, als ich meinen ersten Mord beging. Ein kalter Wind hatte die ersten Schneeschauer in die Stadt getrieben. Die Flocken hatten sich in den Rinnsteinen zu einer schmutzig grauen Masse gesammelt.


Günther, ein Kollege aus meinem Kommissariat, der Waffendelikte bearbeitete, benötigte meine Unterstützung, weil sein üblicher »Spannmann«, wie er ihn nannte, an einer Grippe erkrankt war. Kevin sollte eine illegale Waffe besitzen.


»Wird ein einfacher Fall, ganz easy. Kevin ist ein Idiot.«


Bevor wir zu seiner Wohnung fuhren, ließ ich mir die Akte von Kevin geben. Ich wusste immer gern, mit wem ich es zu tun hatte. Neben zweier Waffendelikte kamen auch noch Sexualdelikte hinzu. Die Sitte hatte ihn zweimal festgenommen. Vor einem Jahr sollte er eine Siebenjährige zu sich in die Wohnung gelockt haben, als seine Eltern nicht anwesend waren. Er wollte dem Kind angeblich seine Meerschweinchen zeigen. Es gab aber keine Meerschweinchen in der Wohnung. Was in der Stunde passiert war, sei nach den Feststellungen der Kollegen nicht aufzuklären gewesen.


Die zweite Festnahme durch die Sitte erfolgte vor einem Monat, weil er an einem geistig behinderten Kind im Keller des Hauses mit einer Sprudelflasche vaginal und anal manipuliert haben sollte. Das Mädchen war für zwei Stunden verschwunden gewesen. Die Aussagen des Opfers wären aufgrund seiner geistigen Behinderung unklar und gerichtlich nicht verwertbar gewesen, so die Kollegen in dem Abschlussbericht an die Staatsanwaltschaft. In der Akte lagen die Bilder der mageren Kinderkörper. Neben massiven Hämatomen an den Innenseiten der Oberschenkel und den Unterarmen waren auch blutige Verletzungen im analen und vaginalen Bereich zu erkennen. Was mussten die kleinen Mädchen an Angst und Schmerzen erduldet haben?


Als wir an der Wohnungstür klingelten, öffnete uns eine verhärmte Frau in einem gemusterten Kittel die Wohnungstür.


»Berenbrock, Kripo Köln. Das ist der Kollege Förster. Dürfen wir hereinkommen?«, fragte ich sie.


Sie nickte und wir betraten den schmalen Flur.


»Wir wollen nur eine Schusswaffe bei Ihrem Sohn sicherstellen. Wissen Sie, wo sie ist?«


»Von einer Pistole weiß ich nichts. Wenn, dann hat Kevin sie in seinem Kinderzimmer«, sagte sie und bekam Tränen in die Augen.


Stumm deutete sie auf eine Tür, die einen Spalt breit geöffnet war. In der kleinen Wohnung roch es nach Linsensuppe. Nachdem ich mich an dem BMX-Rad im Flur vorbeigezwängt und vorsichtig die Tür aufdrückt hatte, stand er vor mir. Hager, etwa einsachtzig groß, immer noch pickelig mit gegeelten Haaren. Bekleidet war er mit einem karierten Hemd, Schlappen und Jeans.


Er hatte sich in dem schmalen Raum mit dem Rücken an die Stirnwand gedrückt, links neben ihm stand eine hochgeklappte Schlafcouch. In dem Zimmer roch es nach Schweiß und wochenlang getragener Unterwäsche. Wie konnte man in diesem Loch nur leben? Kevin starrte mich hasserfüllt an.


»Verschwinde, Du Bullenschwein«, schrie er mir zu.


Bei diesen Worten zielte er mit einer wirklich großen Pistole auf meinen Bauch.


»Das heißt korrekt »Sie Bullenschwein«. Können Sie sich das merken?«


Lächelnd drehte ich mich zu Günther um.


»Dein einfacher Fall steht in seinem Stinkekinderzimmer und fuchtelt mit einer Pistole herum, vermutlich dem Objekt Deiner Begierde. Dann sieh mal zu, ob er sie Dir freiwillig gibt und alles easy bleibt.«


Günther drückte sich an mir vorbei, schaute in das Zimmer und zuckte zurück.


»Das Arschloch hat unsere Dienstwaffe in der Hand. Wir brauchen ein Deeskalationsteam.«


»Geh bitte mit seiner Mama ins Wohnzimmer, das mache ich schon.«


Mit diesen Worten schob ich ihn in Richtung Wohnzimmer. Was hatte er in der Hand von Kevin gesehen? Unsere Dienstwaffe? Auf der steht auf dem Seitenteil »P99 Q« und nicht »PPQ«. Mit dieser Attrappe könnte mich Kevin zwar verletzen, aber nur, wenn er sie mir an den Kopf werfen würde. Vor der Tür nahm ich meine Waffe in die Hand und kontrollierte, ob sie gespannt und schussbereit war. Mit ihr konnte ich punktgenau schießen, vermied aber auf dem Schießstand gute Ergebnisse und schoss dort nur mittelmäßig. Kurz ging ich mein weiteres Vorgehen durch. Das Waffendelikt interessierte mich nicht. Nach der Aktenlage hatte Kevin zwei kleine Mädchen missbraucht. Dem galt mein Augenmerk. Dennoch stritt für ihn weiterhin die Unschuldsvermutung, auch für mich. Was ich brauchte, war ein Geständnis. Wenn ich es bekommen sollte, was dann? Das würde sich aus dem Moment ergeben. Nach einem tiefen Atemzug betrat ich sein Kinderzimmer, meine Walther entspannt nach unten haltend.


»Verschwinde, Du blöder Bulle«, war seine Reaktion auf mich.


»Sie blöder Bulle« heißt das. Merken Sie sich das. Dass ich verschwinde, können Sie sich vielleicht wünschen, aber das wird nicht passieren. Ihre Waffe beeindruckt mich nicht sonderlich. Die können Sie gleich meinem Kollegen geben, denn an ihr bin ich nicht interessiert.«


»Was willst Du dann von mir?«


»Sind Sie begriffsstutzig? Hören Sie auf, mich zu duzen. Das kann ich Ihnen gerne sagen. Seit einigen Wochen bin ich neu bei der Sitte und arbeite die Altfälle auf. Ich bin hier, um Sie wegen der Vergewaltigungen der beiden kleinen Mädchen festzunehmen.«


»Leck mich doch am Arsch. Die Verfahren haben gar nichts gebracht und sind eingestellt worden«, rief er triumphierend.


»Noch ein Du und Sie fangen sich eine Ohrfeige. Die Verfahren sind nur vorläufig eingestellt worden. Hatte Ihnen das Ihr Anwalt nicht erklärt? Vorläufig bedeutet, dass die Verfahren jederzeit wieder aufgenommen werden können, wenn sich neue Ermittlungsansätze ergeben haben.«


»Neue Ermittlungsansätze? Was sollen das für neue Ermittlungsansätze sein?«


Kevin wirkt jetzt nicht mehr so selbstsicher.


»Das kann ich Ihnen sagen. Die Mädchen habe ich mit einer Psychologin und einem Hypnotiseur im Beisein eines Richters noch einmal vernommen. Die Kinder konnten sich unter Hypnose an jedes Detail der Schweinereien, die Sie mit ihnen gemacht hatten, erinnern. An jedes Detail. Weil der Richter die Aussagen protokolliert hatte, sind sie gerichtsfest und für Sie wird es jetzt finster. So einfach ist das.«


»Sie lügen mich doch an. Das gibt es gar nicht mit der Hypnose.«


»Geht es noch? Als Polizeibeamter darf ich Sie nicht anlügen. Das verbietet mir schon das Gesetz. Die neue Methode nennt sich »Forensische Hypnose als erinnerungsunterstützendes Verfahren«. Der Lehrgang am LKA in Düsseldorf ist vom TÜV Rheinland zertifiziert worden. Vor Ihnen steht der Lehrgangsbeste. Meine Urkunde können Sie sich nachher in meinem Büro ansehen.«


Kevin starrte mich an.


»Stimmt das wirklich?«


»Natürlich stimmt das. Legen Sie jetzt die Waffe weg und kommen Sie mit. Abmarsch. Im Knast können Sie gern darüber nachdenken, ob es nicht besser gewesen wäre, die Finger von den Kindern zu lassen. Einfach mal nein sagen zu seinen eigenen Trieben. Konnte eigentlich nicht so schwer für Sie gewesen sein.«


»Auf der Stelle will ich einen Anwalt«.


»Einen Anwalt? Geschissen drauf, wir sind hier nicht bei »Wünsch Dir Was«. Traben Sie endlich an. Waffe weg.«


Kevin sah nach links und rechts, als ob er einen Ausweg suchen würde. Dann begann er zu jammern.


»Was kann ich dazu? Die kleinen Biester sind immer mit ihren kurzen Röckchen um mich herum gelaufen, haben breitbeinig auf der Mauer gesessen, so dass ich ihre Schlüpfer und die Konturen der kleinen Muschis darunter sehen konnte. Das Fummeln an ihnen hatte ihnen auch nicht geschadet. Die fanden das sogar gut.«


Was für ein Arschloch.


»So sehen Sie das? Die Kinder fanden das gut und waren an den Schweinereien, die Sie mit Ihnen gemacht hatten, auch noch selber schuld? Das wird ja immer schöner. Legen Sie jetzt die Waffe weg.«


»Leg Du Deine Waffe weg, Bulle, oder ich erschieße Dich«, schrie er mit einer sich überschlagenden Stimme.


Das mussten alle in der Wohnung gehört haben. Kevin war einer der Wölfe, vor denen uns die Bibel seit zweitausend Jahren warnte. Er hatte sich, getarnt als Kinderfreund, die Arg- und Wehrlosigkeit, die Tierliebe und Neugierde auf das Leben seiner kleinen Opfer für seine scheußlichen Verbrechen zu Nutze gemacht. Keiner hatte ihre Schreie gehört, aber ich konnte sie jetzt hören. Die Bilder ihrer geschundenen Körper, die ich in der Akte gesehen hatte, tauchten vor meinem inneren Auge auf. Sollte ich gehen, vor seiner Pistole weichen und ihm die Möglichkeit geben, weitere Kinder zu missbrauchen? Er würde wegen des Geständnisses nicht in Haft kommen. Meine Täuschung war nicht wegzudiskutieren. Galt sein Leben wirklich mehr als die körperliche und seelische Unverletzlichkeit der Kinder? Nein, der Bundesgerichtshof hatte nicht recht. Den Kindern musste unsere ganze Sorge gelten, nur ihnen und nicht den Tätern. Das war nicht die Rechtsordnung, für deren Bewahrung ich meinen Eid geschworen hatte. Ich konnte nicht länger tatenlos wegsehen, sondern musste handeln. Nicht irgendwann, sondern jetzt.


Leise hörte ich den Glockenschlag der Daudenklok. Mein Herzschlag senkte sich und ich wurde ganz ruhig. Keine Aufregung mehr, keine Zweifel, kein Zorn und kein Zittern meiner Hand. »Und wie schön klingen Todesglocken dem, der zu sterben versteht«, hieß es in einem alten Gedicht. Aber Kevin konnte die Glocke nicht hören, nur ich. Hoffentlich verstand er es, zu sterben.


Leise murmelte ich, nur Kevin konnte mich hören, »Ich verlese Ihnen die Anklage und Ihre Rechte. Sie sind des mehrfachen sexuellen Missbrauchs von kleinen Kindern angeklagt, illegalen Waffenbesitzes, Nötigung, Bedrohung, Freiheitsberaubung und weiterer Taten quer durch das Strafgesetzbuch. Hier ist das Urteil. Sie haben nur noch das Recht, jetzt und ganz schnell zu sterben. Alle anderen Rechte haben Sie verwirkt. Das Urteil wird gleich und auf der Stelle vollstreckt. Ein Rechtsmittel ist ausgeschlossen.«


Kevin starrte mich an und seine Kinnlade sackte herunter.


Laut rief ich, damit mich alle in der Wohnung hören konnten, »Lass das, Waffe sofort runter oder ich schieße.« Dann war es wie auf dem Schießstand. Ruhig die Pistole nach oben gezogen, gezielt und abgedrückt. Alles in einer fließenden Bewegung. Meine Waffe entlud sich mit einem lauten Knall. Es stank nach Nitrozellulose, auf der Brust von Kevin in der Höhe seines Herzens erschien ein roter Fleck auf seinem Hemd. Er sackte auf die Knie und fiel nach vorn auf sein Gesicht. Er war tot. Kevin würde keine Bedrohung mehr für die Kinder in der Nachbarschaft darstellen. Der Rest war Routine. Wir benachrichtigten Winkhaus, der die Mordkommission und die Rettung. Der Arzt stellte den Tod von Kevin fest und ich machte meine Aussage.


»Statt die Waffe wegzulegen, hatte Kevin mit der Waffe auf mich gezielt. Da ich mir sicher war, dass er schießen würde, hatte ich zuerst geschossen und auf seine Schulter gezielt«, beschrieb ich die Situation.


»Es tut mir leid, dass ich seine Schulter nicht getroffen habe.«


Meine mäßigen Schießergebnisse stützten meinen versuchten aber fehlgeschlagenen Schulterschuss. Nach meiner Vernehmung wurde ich für zwei Wochen beurlaubt und die Staatsanwaltschaft stellte nach erneuten kurzen aber intensiven Vernehmungen der übrigen Beteiligten das Ermittlungsverfahren gegen mich ein. Die kriminaltechnische Untersuchungsstelle des Landeskriminalamtes in Düsseldorf hatte festgestellt, dass die Waffe, die Kevin in der Hand gehabt hatte, ein funktionstüchtiger und schussbereiter Nachbau unserer Dienstwaffe aus Osteuropa gewesen war. Nach der Auffassung der Staatsanwaltschaft war es daher von mir eindeutig Notwehr gewesen. Das Verfahren gegen mich war somit richtigerweise eingestellt worden.


Das war mein erster Mord und kein Zweifel nagte in mir.


Bevor ich meinen Dienst wieder aufnahm, fuhr ich an einem Samstagabend zum Zwischenstück. Dort hatte ich mich mit dem Kinder- und Jugendpsychiater Michael verabredet. Er saß bereits an der Theke und ich setzte mich neben ihn.


»Was kann ich Dir Gutes tun?«, fragte Renate.


»Spontan würde mir dazu einiges einfallen. Aber das lassen wir besser. Zuerst bitte ein Kölsch. Hast Du auch einen anständigen Whisky?«


Sie streckte mir die Zunge heraus, zapfte das Kölsch und stellte es vor mir auf die Theke.


»Der Whisky steht da hinten.«


Dabei deutete sie auf das Regal hinter sich.


»Im Regal sehe ich einen Glenmorangie. Davon kannst Du mir bitte nachher ein Glas geben.«


»Gibt es etwas zu feiern?«, fragte Michael.


»Nein, eigentlich nicht. Oder vielleicht doch. Frau Kluge haben wir mit Deiner Hilfe eine neue und größere Wohnung besorgt, und zwar für eine Miete, die auch das Sozialamt akzeptiert und übernimmt. Ein Gemeindemitglied war so großzügig, ihr die Wohnung verbilligt zur Verfügung zu stellen. Sie ist für die Tochter vollständig barrierefrei und mit einem großen Bad ausgestattet.«


»Damit wird das Leid ein wenig gelindert. Aber den Ehemann und Vater kann ihnen niemand ersetzen. Wie geht es mit der Gangsterjagd für Dich voran?«, wollte Michael wissen.


»Mühsam, wie immer. Was macht Deine verhinderte Giftmörderin?«


»Renate, bitte gib Bernd und mir jeweils einen Glenmorangie. Den brauchen wir jetzt. Warum magst Du eigentlich die Bearbeitung von Leichensachen?«, fragte er, ohne auf meine Frage zu antworten.


»So genau weiß ich es auch nicht. Vielleicht, weil mir die Leichen, wenn ich mit ihnen rede und sie befrage, nicht so einen Müll erzählen wie meine sonstigen Kunden. Das ist ein durchaus angenehmes Gefühl.«


»Du redest mit den Leichen? Ist das Dein Ernst?«


Michael sah mich überrascht an.


»Mein voller Ernst. Mit jeder Leiche rede ich. Was ist daran nicht in Ordnung?«


»Soll ich Dir einen Termin bei einem Kollegen von mir besorgen?«


»Bleib mir nur weg damit«, antwortete ich lachend. »Nein, im Ernst. Wenn ich mich in einem Fall ein wenig festgefahren habe, dann brauche ich einen wirklich guten Zuhörer. Für mich ist ein wirklich guter Zuhörer jemand, der ruhig sitzt oder liegt, nicht aufsteht und herumläuft, der keine Geräusche macht, keine Fragen stellt, mich nicht unterbricht. In völliger Stille kann ich meine Gedanken formulieren, Verknüpfungen herstellen, Schwachstellen in meinen Überlegungen ausmachen und mich selbst überprüfen. Nur eignen sich die meisten lebendigen Menschen nicht für solche Gespräche, Leichen allerdings schon.«


Als die Gläser vor uns standen, stießen wir an.


»Michael, weißt Du, dass dieser Whisky der am meisten von den Schotten selbst getrunkene Malt ist? Mit ihm kann man nichts verkehrt machen. Was ist mit dem vierzehnjährigen Mädchen?«


»Auf den Druck des Jugendamtes, unseres Kölner Amtsgerichtes und der Mutter kam die Kleine einige Tage nach unserem Gespräch wieder in die Familie. Vier Tage später überraschte sie den Stiefvater, wie er sich an der jüngeren Schwester vergehen wollte. Sie war dazwischen gegangen, er hatte sie geschlagen und sie war unglücklich mit dem Kopf gegen einen Heizkörper gefallen. Das Mädchen hatte einen Genickbruch erlitten und war auf der Stelle tot. Obwohl der Rettungswagen schnell zur Stelle gewesen war, konnte ihr nicht mehr geholfen werden.«


»Was für ein Drama. Wenn sie mit dem Rattengift erfolgreich gewesen wäre, dann hätte sie eine Jugendstrafe bekommen aber ihr eigenes Leben gerettet. Jetzt lebt stattdessen der Verbrecher weiter und die Strafe wird milde werden. Das kann ich Dir jetzt schon voraussagen. Sexueller Missbrauch und eine einfache Körperverletzung mit Todesfolge. In ein paar Jahren ist er wieder draußen und wird sich weiter an Kindern vergehen. Typen wie er lassen es nicht. Und die Gefahr ist, wenn er sich wieder an einem Kind vergeht, dass er wegen der drohenden hohen Strafe für einen Wiederholungstäter sein Opfer tötet, damit es nicht gegen ihn aussagen kann«, sagte ich resigniert.


Michael nickte. »Ich fühle mich auch mies, aber was hätte ich tun sollen, um das zu verhindern? Renate, gib Bernd und mir bitte noch einen Whisky.«


Mit meiner Nase über dem Glas nahm ich die wundervollen Aromen genussvoll auf.


»Vielleicht habe zwei kleinen Mädchen das Leben gerettet«, sagte ich unvermittelt.


»Wie das? Hast Du sie aus dem Wasser gefischt und vor dem Ertrinken gerettet?« Michael schaute mich belustigt an.


»Nein, nichts dergleichen. Vielleicht ist der Begriff »Leben gerettet« etwas zu hoch gegriffen. Aber ich haben ihnen sicherlich ihre kleinen Seelen und ihre Jugend gerettet.«


»Erzähl«, sagte er und blickte mich aufmerksam an.


»Du erinnerst Dich an unser erstes Gespräch. So halt, wie wir das bequatscht hatten.«


»Sag bloß, Du meinst den Tyrannenmord.«


»So in etwa.«


»Willst Du darüber reden oder benötigst Du professionelle Hilfe?«


Michael wirkte besorgt.


»Vielleicht später. Im Moment ist alles in Ordnung, meine ich wenigstens.«


Sicher war ich mir allerdings nicht. Was mich beunruhigte, besser vielleicht, was mir auffiel, war, dass ich wegen meines Mordes weder Schuld noch Reue fühlte. Ich fühlte einfach nichts, wenn ich an Kevin dachte.
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Meinen zweiten Mord beging ich gut neun Monate später. Winkhaus rief mich zu sich und reichte mir eine Telefonnotiz.


Ein zweieinhalbjähriges Mädchen war mit schwersten Kopfverletzungen unklarer Herkunft von seinem Stiefvater in die Uniklinik eingeliefert worden. Der Stationsarzt war vorsichtig gewesen und hatte nicht gewartet, bis das Kind verstarb, sondern hatte die Kriminalpolizei unmittelbar nach Einlieferung des Kindes benachrichtigt.


Nachdem ich in der Klinik einen Blick auf das Kind geworfen hatte, das nur noch von der Medizintechnik am Leben gehalten wurde, erläuterte mir der Arzt seine Befunde. Schädelverletzungen oberhalb der gedachten Hutkrempe, ein unbehandelter Armbruch links und Schleimhautverletzungen im vaginalen und analen Bereich. Das Kind war in der Vergangenheit mehrfach körperlich und insbesondere sexuell angegriffen worden.


Zurück im Präsidium forschte ich nach einer Akte über den Stiefvater, die es auch gab. Es war gegen ihn wegen des Verdachts des sexuellen Missbrauchs eines zwölfjährigen Mädchens ermittelt worden. Das Verfahren war nicht zur Anklage gekommen. Weiterhin einige Gewaltdelikte, die sich überwiegend in einer Schrebergartenkolonie abgespielt hatten. Die Kollegen, die die Fälle aufgenommen hatten, hatten sorgfältig gearbeitet. Es lagen detaillierte Pläne der Kleingartenanlage in der Akte, die seinen Garten und die Gärten seiner Kontrahenten gut wieder gaben. Er musste einfach zu finden sein.


Karl Bergmann, so hieß der Stiefvater des Kindes, war arbeitslos, hielt sich fast überwiegend bei schönem Wetter, häufig auch nachts, in seiner Laube auf. Er hatte vor einem halben Jahr eine junge Frau geheiratet, die das in der Uniklinik liegende Kind mit in die Ehe gebracht hatte.


Es war ein trockener aber wolkiger Herbsttag, als ich in die Schrebergartenanlage fuhr.


Nach einer halben Stunde Fahrt hatte ich die Laubenkolonie erreicht. Als ich aus dem Dienstwagen stieg, brach die Sonne durch die Wolken, aber vom Rhein her näherten sich die ersten dunklen Regenwolken. Der Parkplatz vor der Kleingartenanlage war voll. Über einen Schotterweg ging ich zunächst zum Vereinsheim. Den Lärm aus der Kneipe konnte man schon von Weitem hören. Der Schaukasten mit der Speise- und Getränkekarte war mit einem handgeschriebenen Zettel überklebt. »Heute geschlossen wegen Vereinsversammlung«.


Aus der Akte hatte ich mir den Plan der Anlage kopiert und fand auch schnell die Laube von Karl Bergmann. Die Tür seiner Laube stand auf, die Türen der Nachbarlauben waren verschlossen und die Umgebung wirkte menschenleer.


Als ich das quietschende Gartentor öffnete, trat ein Mann aus der Laube. Er war von massiger Statur mit dicken, tätowierten Oberarmen und Glatze. Bekleidet war er mit einem Unterhemd, kurzer Sporthose und Schlappen. Seine Fußnägel waren lang, gelblich verfärbt und ersichtlich verpilzt. Es war Bergmann. Er sah immer noch so aus wie auf dem Foto in der Akte. In der rechten Hand hielt er eine geöffnete Bierflasche und ging zu einem Gartenstuhl vor der Laube.


»Was wollen Sie? Die sind alle im Vereinsheim«, schnauzte er mich an.


Routinemäßig zeigte ich meine Dienstmarke, sagte meinen Namen und dass ich wegen seiner Stieftochter hier wäre. Er setzte sich ungerührt mit der Bierflasche in der Hand in seinen Gartenstuhl und sah mich provozierend an. »Na und?«


Es war jetzt keine Zeit mehr für Versteckspiele.


»Die Kinderklinik in der Uni hatte uns darüber informiert, dass Ihre Stieftochter mit erheblichen Kopfverletzungen von Ihnen eingeliefert worden sei. Sie hätten in der Klinik angegeben, dass die kleine Sophia die Treppe herunter gefallen sei. Das kann aufgrund der Lage der Verletzungen am Kopf aber nicht stimmen. Soll ich fortfahren?«


Bergmann grinste. »Nur zu.«


»In der Klinik ist ein schlecht verheilter Armbruch bei dem Kind festgestellt worden sowie Verletzungen am Po und an der Scheide. Die Verletzungen deuten auf ein Sexualdelikt hin. Mein Verdacht fällt im Moment auf Sie. Deshalb können Sie die Aussage dazu verweigern.«


Er grinste mich weiter an. »Scheiß was drauf«, sagte er lässig.


»Worauf? Dass Sie nicht aussagen müssen, dass Sie tatverdächtig sind oder dass die Kleine schwer verletzt ist oder worauf scheißen Sie?« Langsam wurde ich sauer.


Bergmann schaute mich mitleidig an. »Mit Euch Bullen kenne ich mich aus. Was willst Du Penner überhaupt von mir? Fällt Dir Hering nicht auf, dass wir hier ganz allein sind und keiner Deiner Bullenfreunde da ist, der Dir helfen könnte? Das bisschen Fummeln an ihrer Muschi und im Po hatte ihr nicht geschadet. Man kann damit bei den kleinen Biestern nicht früh genug anfangen. Das Miststück hatte mich den ganzen Tag über genervt. Da habe ich die Kleine an den Beinen gepackt und gegen die Wand gehauen, damit sie still wurde. Könnt ihr mir ohnehin nicht beweisen. Die Kleine ist doch gaga, kann in dem Alter nichts erzählen und ich kann immer sagen, dass sie auf dem Bett herum gehopst und gegen die Wand geknallt sei.«


»Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass das gerade ein astreines Geständnis war?«


»Und nun? Ohne schriftliche Belehrung über mein Recht zu schweigen und die Aussage zu verweigern, ohne Zeugen? Ich kenne meine Rechte. Das Geständnis kannst du Dir in Deinen Bullenarsch schieben«, sagte er triumphierend und grinste weiter.


Wenn das Kind diese Attacke überleben sollte, der Arzt hatte auf jeden Fall einen bleibenden Hirnschaden vorausgesagt, falls es überleben würde, würde das Kind mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit den nächsten Angriff von Bergmann nicht überleben. Ihr in Kürze bevorstehender Tod war für mich sicher.


»Stehen Sie bitte auf und kommen mit mir auf das Revier zu einer Vernehmung«, forderte ich ihn auf.


»Einen Dreck werde ich tun. Wenn Du blöder Bulle nicht verschwindest, dann ziehe ich Dir mit dem Kantholz eins über Deine dämliche Rübe.«


Er griff neben sich und hob ein etwa einen Meter langes Kantholz, das neben dem Stuhl gelegen hatte, auf. Die Reaktion hatte ich erwartet. Wieder traf ich meine Entscheidung. Er oder die kleine Sophia.


Bergmann war mein zweiter Wolf, den ich gestellt hatte. Gegenüber seiner ahnungslosen Ehefrau und Mutter des Kindes hatte er sich als fürsorglicher Stiefvater getarnt, sie so in Sicherheit gewogen und die Mutter veranlasst, ihn mit dem Kind allein zu lassen. Dadurch konnte er Sophia ungestört missbrauchen und sie mit dieser Tarnung so furchtbar verletzten. Aber seine Taten verrieten ihn.


Langsam ging auf ihn zu.


»Tut Ihnen die Kleine mit ihren Verletzungen nicht leid?«, fragte ich ihn scheinheilig.


Er fühlte sich mit seinen dicken Armen stark. Neben der Tür stand ein Blumenkübel und oben auf lag ein Löwenzahnstecher, vorne scharf geschliffen und offen, halbrund gebogen. Entgegen seiner Meinung war ich ihm körperlich keineswegs unterlegen. Ich war gut trainiert und solange er im Stuhl saß, hätte ich ihn mit einem Schlag auf den Kehlkopf töten können. Den Rest hätte das Nervengeflecht unter seinem Adamsapfel mit einem plötzlichen Herzstillstand erledigt. Aber in dem Fall hätte sich jeder Ermittler gefragt, welche Vorbildung der Täter gehabt haben musste, um einen solchen Schlag ausführen zu können. Nein, es musste blutig und schmutzig sein und zwar so, wie es jeder hätte erledigen können. Der Gedanke gefiel mir, als ich ihn in seinem Stuhl betrachtete, in dem er selbstgefällig saß.


»Wieso sollte sie mir leid tun? Es ist doch nicht mein Kind und jetzt verschwinde, ich kenne meine Rechte«, sagte er grinsend.


Er kannte seine Rechte, aber die Rechte des kleinen Kindes, das ihm anvertraut worden war, hatte er missachtet. Tief in mir und mit einem beruhigenden Vibrieren erklang wieder leise die Daudenklok meiner Kindheit. Es war Zeit für ihn, jetzt und hier zu sterben.


»Sie sind wirklich rechtskundig, Herr Bergmann. Direkt vor Ihren Füßen liegt noch ein weiteres Recht. Das steht nur auserwählten Personen zu.«


Bergmann schaute verblüfft erst mich an und dann vor sich auf den Boden und seine gelben Fußnägel. Dann ging alles sehr schnell. Bevor er reagieren konnte, hatte ich den Löwenzahnstecher bereits in der Hand und rammte ihn mit aller Kraft in seinen Hals. Hellrot in einer Fontäne spritzte das Blut aus der Arterie heraus. Er gurgelte und sackte in dem Stuhl zusammen. Blut spritzte auf meine Jacke, die Hose und meine Schuhe.


»Sie haben das Recht, zu sterben, jetzt und ganz exklusiv für Kinderschänder, Sie Drecksack«, flüsterte ich ihm leise ins Ohr.


Das Blut pumpte langsamer aus seiner Wunde im Hals. Sein vormals weißes Unterhemd war mit Blut durchtränkt. Bergmann hatte die Augen verdreht und röchelte leise. Ruhig sah ich ihm beim Sterben zu und wartete, bis er tot war. Ein deutlicher Urinfleck zeigte sich an seiner kurzen Hose und es roch nach Kot. Bergmanns starb erstaunlich schnell, knappe vier Minuten hatte sein Todeskampf gedauert. Den Löwenzahnstecher zog ich mit einem schmatzenden Geräusch aus seinem Hals und warf ihn auf den Boden. Als ich auf seine Leiche blickte, fühlte ich kein Bedauern. Eigentlich fühlte ich nichts. Die Welt war ohne ihn deutlich besser dran. Auf jeden Fall für seine Stieftochter, die kleine Sophia.


Sorgfältig schaute ich mich um, aber es war niemand auf dem Weg oder in den Gärten zu sehen. Ich rief Winkhaus an.


»Chef, ich bin gerade in der Kleingartenanlage Spatenglück. Dort wollte ich den Stiefvater des kleinen Mädchens, das in der Uniklinik liegt, vernehmen. Als ich zu seinen Garten kam, saß er vor der Laube auf einem Stuhl mit einem Löwenzahnstecher im Hals. Zwar hatte ich noch versucht, die Wunde abzudrücken, aber er war schon tot.«


»Scheiße. Ich rufe die Mordkommission an. Warten Sie bitte an der Laube auf die Kollegen.«


Der Wind hatte aufgefrischt. Die Sonne war hinter den Wolken verschwunden und die ersten Tropfen fielen. Ganz ruhig sah auf die Leiche hinab. In mir fühlte ich kein Mitleid und keine Schuld. Sein Kopf war auf die Brust gesunken und Regentropfen rannen wie Tränen über Bergmanns Wangen und vermischten sich an seiner Nase mit Rotz und Blut. Aus der Ferne war ein Donnergrollen zu hören.


»Mit mir sind Sie an den Falschen geraten. Das nennt man ein mieses Karma. Den Herbst und dieses Wetter liebe ich. Ein Gewitter kommt auf. Sophia wird sich verändern und nicht mehr das Kind sein, das sie vor Ihren Verbrechen an ihr gewesen war. Aber sie wird sich, so Gott will, erholen und in einem Jahr zu dieser Zeit wird sie mit ihren kleinen Gummistiefeln durch die Pfützen hüpfen und sich über das aufspritzende Wasser freuen. Sie werden in einem Jahr die Würmer schon halb aufgefressen, wieder verdaut und ausgeschissen haben. Das ist das Schicksal von Euch Wölfen.«


Entspannt lehnte ich mich an den Gartenzaun und wartete. Die Mordkommission traf zunächst mit sechs Leuten ein. Es waren nicht die gleichen Kollegen wie bei meinem ersten Mord. Leiter der Mordkommission war diesmal Kriminalhauptkommissar Konrad Peters, der Star unter den Mordermittlern in Köln.


Er war vor einiger Zeit aus Essen nach Köln versetzt worden. Man sagte ihm nach, dass er außerordentlich sorgfältig ermitteln würde, die Mitglieder seiner Kommission nicht schonen und nachts die Spurenakten, die die übrigen Kolleginnen und Kollegen einschließlich der Vernehmungsprotokolle tagsüber gefertigt hatten, durcharbeiten würde. Wenn es sein musste, auch mehrmals, um die entscheidende Spur zu finden. Und er hatte das notwendige Gespür, wenn etwas faul an einer Geschichte oder an einem Tatort war und dann blieb er dran und biss sich förmlich fest. Er war jetzt mein Gegner und sicherlich eine Herausforderung für mich.


Peters war etwa zehn Jahre älter als ich mit einer füllig wirkenden Figur. Das freundliche, rundliche Gesicht wurde von den wachen, fast schwarzen Augen beherrscht. Peters machte auf den ersten Blick einen netten Eindruck, aber ich wusste, dass unter seinen schwarzen Stoppelhaaren ein wacher Verstand lauerte.


Bedächtig kam er auf mich zu.


»Wer sind Sie und was machen Sie hier?«, wollte er von mir wissen.


»Guten Tag Herr Kollege Peters. Berenbrock, achtes Kommissariat. Ich war am Vormittag zunächst in der Uniklinik. Herr Bergmann, das Opfer dort im Stuhl, hatte das kleine Kind seiner Frau am frühen Morgen mit unklaren Kopfverletzungen eingeliefert. Von ihm brauchte ich noch Informationen über den Unfallhergang, bei dem das Kind verletzt worden war.«


»Sie sind Berenbrock? Hier draußen wollten Sie ihn vernehmen?«


Bei diesen Worten verzog er leicht das Gesicht.


»Das Kind ist schwer verletzt und ich wollte die Vorladung nicht mit der Post verschicken, sondern den Fall zügig bearbeiten.«


Er grummelte, ging zum »Du« über und schaute mich verkniffen an. »Wieso hast Du Dich so eingesaut?«


Die Frage hatte ich erwartet.


»Als ich Bergmann verletzt sitzend im Stuhl fand, hatte ich noch versucht, die Blutung durch das Abdrücken der Schlagader zu stillen, leider erfolglos. Nach meinem Eindruck hatte er noch geröchelt und gelebt, als ich kam. Sicher bin ich mir allerdings nicht.«


Er schaute mich immer noch skeptisch an. Es wurde eng für mich.


»Hast Du das Ding aus dem Hals gezogen?«


Er betrachtete die Leiche und zeigte auf den blutbeschmierten Löwenzahnstecher, der auf dem Boden vor Bergmann lag. Ich nickte.


»Meine Güte, wird Euch heutzutage gar nichts mehr beigebracht? Wenn etwas im Körper steckt, Messer, Eisenstab oder so ein blödes Unkrautdings, niemals rausziehen. Jetzt hast Du uns obendrein noch den ganzen Tatort versaut. Arschloch, das musst Du doch besser wissen«, schnauzte er mich an.


Dazu gab ich besser keine Antwort, denn er hatte vollkommen recht.


»Kanntest Du Bergmann schon vorher oder hast Du jemanden gesehen, als Du kamst?«


»Bergmann kannte ich nicht. Als ich kam, war außer ihm niemand zu sehen. Auch auf dem Weg zur Laube hatte ich niemanden bemerkt. Es war menschenleer hier, weil die Gartenfreunde im Vereinsheim bei einer Versammlung sind.«


Er nickte und ging er zu seinen Kollegen, die sich mit den Beamten der Spurensicherung unterhielten.


Die Anwesenden im Vereinsheim wurden befragt und für den nächsten Tag in das Präsidium bestellt. Die Mitglieder fragte er, ob alle anwesend wären, die ihre Gärten in der Nachbarschaft zu Bergmann hatten. Sie waren bis auf einen, der im Krankenhaus lag, alle im Vereinsheim gewesen. Niemand aus dem Verein war in seiner Laube verblieben, außer Bergmann. Es folgte die übliche Befragung, ob jemand etwas Verdächtiges gesehen hätte, ob Bergmann in der letzten Zeit Streit gehabt oder Feinde hätte und so weiter.


Alle berichteten, dass Bergmann in der Vergangenheit mit vielen Leuten Streit gehabt hätte und ein ausgesprochener Widerling zu seinen Lebzeiten gewesen sei. Nach der Erstbefragung gingen wir wieder zu dem Garten von Bergmann. Die Spurensicherung nahm meine Fingerabdrücke ab.


Sichtlich genervt fuhr mich Peters an.


»Verschwinde und zieh Dich um. Du hast hier schon genug Unfug angerichtet.«


Zu Hause duschte ich und zog mich um, warf meine Kleidung und Schuhe in einen Müllsack, den ich auf der Fahrt zum Präsidium in einen Altkleidercontainer warf. Noch am Abend gab ich meine Aussage bei meinem Kollegen Barner im Präsidium zu Protokoll.


Nachdem ich den Vernehmungsbogen unterschrieben hatte, blätterte er in seiner Akte.


»Deine Fingerabdrücke waren auf dem Griff des Löwenzahnstechers. War auch nicht anders zu erwarten gewesen. Weiterhin die von Bergmann und ein fremder Abdruck, der aber so bruchstückhaft ist, dass wir ihn nicht zuordnen können. Vermutlich vom Täter. Neben Bergmann lag ein Kantholz. Vielleicht hatte er jemanden bedroht und der ist ihm zuvor gekommen. Der Kerl muss zu Lebzeiten ein echtes Arschloch gewesen sein.«


Damit war ich entlassen und fuhr nach Hause. Für Bergmann hatte ich kein Bedauern. Mit seinem Tod hatte ich mit größter Wahrscheinlichkeit das Leben der kleinen Sophia gerettet.


Am folgenden Tag nahm ich die Delle in der Wand der Wohnung der Familie Bergmann auf, sicherte Haare und was ich für Blut hielt und schloss die Akte, weil als Tatverdächtiger nur der tote Bergmann in Betracht kam. Die Akte gab ich mit einem Abschlussbericht an die Staatsanwaltschaft ab. Das Verfahren wurde eingestellt.


Monate später besuchte ich Frau Bergmann. Die kleine Sophia hatte sich erholt, aber einen Gehirnschaden zurückbehalten, sprach undeutlich und zog das linke Bein nach, aber sie hatte sich ihre Fröhlichkeit trotzdem bewahrt.


Ein dreiviertel Jahr später wurde die Akte der Tötung zum Nachteil Bergmann an die Staatsanwaltschaft abgeben, die das Verfahren ebenfalls gegen Unbekannt einstellte, weil der Täter nicht zu ermitteln war. Allerdings wusste ich, dass der Fall für Peters noch nicht abgeschlossen war. Entweder er oder eines seiner Mitglieder der Mordkommission würde den Fall auch in den nächsten Jahren immer wieder zur Hand nehmen und auf neue Ermittlungsansätze überprüfen.


Von Winkhaus bekam ich eine Ermahnung, weil ich die Tatwaffe angefasst und aus der Wunde gezogen hatte.


Peters war mir auf der Spur, davon musste ich ausgehen. Vielleicht gab es zu viele Todesfälle im Zusammenhang mit mir. Aber er sprach mich auch nicht weiter darauf an, obwohl wir uns ab und an in der Kantine des Präsidiums über den Weg liefen und er mir freundlich zunickte.


Zwei Morde hatte ich begangen, aber ich fühlte keine Schuld, keinen Zweifel und kein Mitleid mit meinen Opfern. Etwas stimmte nicht mit mir und deshalb verabredete ich mich mit Michael in seiner Praxis.


Sein Sprechzimmer war hell eingerichtet und er bat mich, in einem bequem aussehenden Sessel Platz zu nehmen.


»Bedrückt Dich etwas und hat es mit den Tyrannenmord zu tun?«


»Bedrücken wäre zu viel gesagt. Es sollte »geklärt werden« wäre vielleicht der richtige Ausdruck. Wo soll ich anfangen?«


»Erzähl einfach, angefangen von Deiner Jugend bis jetzt. Ich versuche, Dich so wenig wie möglich durch Nachfragen zu unterbrechen«.


So erzählte ich Michael alles und unterdrückte meinen Impuls, ihn wie meine Kollegen anzulügen und meine Verbrechen zu beschönigen. Nach der Schilderung des Mordes an Bergmann sah ich ihn lange an und wartete auf eine Reaktion. Michael machte sich Notizen und schaute mich nachdenklich an.


»Du müsstest eigentlich eine Kollegin oder einen Kollegen aufsuchen, die beziehungsweise der sich auf Psychopathie spezialisiert hat.«


»Also hältst Du mich für einen Psychopathen? Bin ich geisteskrank?«


Michal schüttelte den Kopf.


»Auch in meinem Fachgebiet gibt es keine allgemein gültige Lehrmeinung zu bestimmten psychischen Erscheinungen. Heute ist sich die Mehrheit der Forschenden darin einig, dass die Psychopathie ein komplexes Persönlichkeitskonstrukt darstellt. In ihm vereinen sich Möglichkeiten und Chancen zum Guten oder zum Schlechten. Du hast die Anlagen zu den dunklen Seiten, das hast Du schon gezeigt, aber auch gute Anlagen. Viele erfolgreiche Politiker, die »Wölfe an der Wallstreet« oder Manager haben psychopathische Züge in ihrer Persönlichkeit und haben für ihre Kunden oder ihre Angestellten durchaus erfolgreich gearbeitet. Du solltest Dich von einer Kollegin oder einem Kollegen behandeln lassen. Einen kleinen Hoffnungsschimmer für Dich sehe ich allerdings. Du hast zumindest darüber nachgedacht, mit mir zu reden. Ich schreibe Dir den Namen und die Anschrift einer Kollegin auf. Sei ehrlich zu ihr und versuch nicht, sie zu manipulieren. Andernfalls kann sie Dir nicht helfen.«


Mit diesen Worten stand er auf, reichte mir einen zusammengefalteten Zettel und ich bedankte mich bei ihm.


Die Praxis seiner Kollegin lag in der Innenstadt und ihr Name war Dr. Uschi Obermaier. Ein schöner Name.
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»Sie müssen trinken. Der Chef hat gesagt, wenn Sie nicht trinken, kommen Sie ganz schnell wieder an einen Tropf. Haben Sie schlecht geträumt? Sie sind ja ganz verschwitzt.«


Eine Hand tätschelte meine Wange. Mühsam öffnete ich meine Augen. Oberschwester Barbara stand neben meinem Bett und hielt ein Glas Wasser in der Hand. Nach einem Schluck gab ich ihr das Glas wieder zurück.


»Nein, ich habe nicht schlecht geträumt«, sagte ich und lächelte sie an. »Ganz im Gegenteil. Geträumt habe ich, dass der Taxifahrer, den das Krankenhaus unten in der Küche, verkleidet als Koch, schuften lässt, mir ein wirklich schmackhaftes Mittagessen zubereitet hatte. Von der unerwarteten Qualität des Essens war ich völlig von den Socken.«


Sie gab mir noch einen Klaps auf die Wange.


»Was Sie immer reden, sie essen doch ohnehin nur Brot mit Käse.«


»Sie sollten sich einmal fragen, warum.«


»Die Flasche muss in einer Stunde leer sein«, sagte sie streng.


Das Nachthemd klebte an meinem Körper. Die angehobene Bettdecke ließ ich gleich wieder angewidert fallen.


»Seien Sie so lieb und gehen zu dem Halbgott in Weiß und lassen Sie sich die Erlaubnis geben, dass ich von den ganzen Drähten und Klebepads befreit werden darf, damit ich duschen kann. In der Zeit kann mein Bett frisch bezogen werden. Zwar bin ich noch nicht tot, rieche aber schon wie eine Leiche.«


»Auch wenn der Chef ein Golfkollege von Ihnen ist, das wird er nicht erlauben.«


»Sie werden sehen, er wird es erlauben.«


Sie rauschte ab und zehn Minuten später war sie wieder da.


»Möchten Sie die kinderohrentaugliche Version hören oder den Originalton?«, wollte sie von mir wissen.


»Den Originalton, bitte.«


»Sie sollen ihn am Arsch lecken, Sie würden ohnehin machen, was Sie wollen. Wenn Sie gleich unter der Dusche den Löffel abgeben sollten, wird er morgen an Loch neunzehn ein Kölsch auf Sie trinken. Hier ist ein frisches Nachthemd.«


»Geht doch. Sagen sie ihm bitte, dass ich ihn auch sehr lieb habe und jetzt befreien Sie mich bitte von dem ganzen Krempel.«


Zwanzig Minuten später lag ich geduscht in meinem frisch bezogenen Bett und Oberschwester Barbara verkabelte mich wieder mit den Überwachungsgeräten.


»Nur noch diese Woche bin ich auf der Station. Dann wechsele ich in die Kinderklinik und dort auf die Säuglingsabteilung. Die Babys und ihren Duft liebe ich. Wenn man die kleinen Dinger in den Armen hält, dann weiß man, dass sie noch ein langes, wundervolles Leben vor sich haben werden. Ist das nicht schön?«, sagte sie fröhlich zu mir.


»Ja, wunderschön«, antwortete ich matt und wenig überzeugt.


Nicht allen Kindern, die sie demnächst betreuen würde, würde ein langes Leben beschieden sein. Sie waren nach der Geburt schon alt genug, um Opfer eines tödlichen Angriffs zu werden. Das war auch das Schicksal der kleinen Emily gewesen. Unwissend hatte ich dazu beigetragen, dass eine Mörderin mit ihrer Tat beinahe davon gekommen wäre, hätte nicht der »Kommissar Zufall« ein wenig mitgeholfen. Und wieder kreuzte Peters meinen Weg.


Der Alte bat mich, eine Leichensache zu übernehmen.


»Fahren Sie bitte zu dieser Adresse, eine neue Leichensache. Gabels hat bereits abgelehnt, weil es ein Säugling ist. Na ja, als so empfindlich kenne ich ihn gar nicht. Der Kinderarzt, der zu der Leiche gerufen worden war, scheint irgendwelche Bedenken gehabt zu haben.«


Mit meinem Spurenkoffer fuhr ich zu der angegebenen Anschrift. Die Wohnung lag in einem Drei-Familien-Haus aus den 60er Jahren. Der Name er Familie, Schneider, stand auf der untersten Schelle. Auf mein Klingeln wurde der Türöffner betätigt und in der Wohnungstür, die ich über eine kleine Treppe mit drei Stufen erreichte, stand eine hübsche Frau Mitte zwanzig. Sie sah betroffen aber nicht übermäßig traurig aus. Ich zeigte ihr meine Marke und stellte mich vor.


Sie sah mich mit geröteten Augen an.


»Angelika Dittberner, ich weiß, was jetzt kommt, ich bin die Freundin der Mutter. Mein Mann ist auch bei der Kripo im Präsidium. Kommen Sie bitte mit, die Mutter sitzt in der Küche.«


Die Küche war sauber, aufgeräumt und Kaffeeduft hing in der Luft. Der Raum machte auf mich einen guten Eindruck. Am Küchentisch saß eine hübsche, pummelige Frau, ebenfalls Mitte zwanzig. Sie war völlig verheult und ersichtlich am Boden zerstört. Immer wieder, nur von einem Schluchzen unterbrochen, versuchte sie, mir die Geschehnisse zu schildern.


»Heute Morgen wollte ich nach der Emily sehen. Sie lag im Bettchen, hatte sich nicht bewegt und ganz kalt angefühlt. Sofort hatte ich unseren Kinderarzt angerufen, der ist auch gekommen, aber er konnte nichts mehr für sie tun. Dann hat er den Totenschein ausgestellt, der auf dem Tisch liegt, und gesagt, er müsse die Polizei anrufen.«


Auf dem Totenschein war von dem Arzt die Rubrik »Todesursache unbekannt« angekreuzt worden.


»War das Kind krank, ist Ihnen an der Kleinen vor dem Zubettbringen etwas aufgefallen, haben Sie Ihre Tochter mit einer neuen Nahrung gefüttert, hatten Sie Besuch?«


Die Mutter schüttelte auf alle Fragen von mir nur den Kopf.


Ihre Freundin zeigte mir auf meine Bitte hin den Raum mit der Leiche und ging wieder zu der Mutter in die Küche zurück.


In den folgende eineinhalb Stunden untersuchte ich das Zimmer des kleinen Kindes, das ein Tatort sein konnte, und die Leiche des sechs Monate alten Babys. Ich fand nichts, was auf ein Fremdverschulden hätte hindeuten können. Nur eine kleine Schürfwunde unter dem Kinn konnte ich der Kleidung nicht zuordnen und hatte deshalb ein ungutes Gefühl.


Die nachfolgende Obduktion erbrachte auch keine verdächtigen Anhaltspunkte und die Leiche wurde frei gegeben.


Drei Monate später rief mich Peters an.


»Bist Du in Deinem Büro? Ich bin in einer halben Stunde bei Dir«, sagte er bestimmt.


Was wollte er plötzlich von mir? War ihm doch bei meinem Mord an Bergmann etwas aufgefallen? Hatte ich einen Fehler gemacht? Mit einem unguten Gefühl erwartete ich ihn.


Ohne Begrüßung legte er mir meine Akte, die ich in der Leichensache der kleinen Emily angefertigt hatte, nunmehr versehen mit dem roten Deckel der Staatsanwaltschaft, auf den Tisch.


»Was soll ich mit der Akte?«


»Den Fall hattest Du doch bearbeitet«, stellte er fest.


»Hatte ich, steht groß und breit in der Akte. Was willst Du von mir? Noch einen zusätzlichen mündlichen Bericht?«


»Vor einer halben Stunde hat die Mutter des toten Kindes ihrer Freundin, der Frau des Kollegen Dittberner, gestanden, dem Kind ein Kissen auf der Gesicht gedrückt zu haben, um es zu ersticken. Das sei nur kurz gewesen. Sie habe Angst bekommen und das Kissen wieder weggenommen. Aber da sei das Kind schon tot gewesen.«


»Was hat sie als Motiv angegeben?«


Die Mutter hatte mich absolut professionell getäuscht und ich war wütend über mich selbst.


»Die Überforderung mit dem Kind. Nicht schlecht, es war der richtige Riecher, den Du hattest. Weißt Du, was mir bei dem Fall so merkwürdig vorkommt? Was eigentlich so gar nicht passt?«


Er schaute mich bei diesen Worten mit einem lauernden Gesichtsausdruck an.


»Nein, weiß ich nicht, aber Du wirst es mir sicherlich gleich sagen. Habe ich einen Fehler gemacht?«


Peters lächelte. »Gerade das ist für mich der springende Punkt. Die Akte habe ich mir sehr sorgfältig angesehen und glaube mir, sehr sorgfältig. Insbesondere Deinen Tatort- und Abschlussbericht. Du hast bei Deinen Ermittlungen nicht einen Fehler gemacht, nicht einen einzigen. Ich hätte es nicht besser machen können. Dabei habe ich mich gefragt, weshalb Du Dich in dem Fall Bergmann so stümperhaft verhalten hattest? Beides passt nicht zusammen«, sagte er mit einem scharfen Unterton in der Stimme.


OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Kapitel 1



		Kapitel 2



		Kapitel 3



		Kapitel 4



		Kapitel 5



		Kapitel 6



		Kapitel 7



		Kapitel 8



		Kapitel 9



		Kapitel 10



		Kapitel 11



		Kapitel 12



		Kapitel 13



		Kapitel 14



		Kapitel 15



		Kapitel 16



		Kapitel 17



		Kapitel 18



		Kapitel 19



		Kapitel 20



		Kapitel 21



		Kapitel 22



		Kapitel 23



		Kapitel 24



		Kapitel 25



		Kapitel 26



		Kapitel 27



		Kapitel 28



		Kapitel 29



		Kapitel 30



		Kapitel 31



		Kapitel 32



		Kapitel 33



		Kapitel 34



		Kapitel 35



		Kapitel 36



		Kapitel 37



		Kapitel 38



		Kapitel 39



		Kapitel 40



		Kapitel 41



		Kapitel 42



		Kapitel 43



		Kapitel 44



		Kapitel 45



		Kapitel 46



		Kapitel 47



		Kapitel 48



		Kapitel 49



		Kapitel 50



		Kapitel 51



		Kapitel 52



		Kapitel 53



		Kapitel 54



		Kapitel 55



		Kapitel 56



		PETER SLOMKE



		Impressum









Page List







		5



		6



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		123



		124



		125



		126



		127



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		227



		228



		229



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		263



		264



		265



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		4











OEBPS/images/cover.jpg
ER SLOMKE

DU HAST
DAS REGHT,
IU STERBEN

EIN BERGEN-KRIMI






